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Vorwort

Johanna Mikl-Leitner
Landeshauptfrau von Niederösterreich

Der vorliegende Band 69 der Broschürenreihe „Denkmalpflege in Niederösterreich“ widmet sich 
dem Thema Plätze. Das freut mich, denn Niederösterreich verfügt über eine reiche Vielfalt an 
städtischen Zentren und malerischen Orten, deren Herzstück die Markt- und Stadtplätze sind. 
Sie bieten Raum für gesellschaftliches Leben, für Begegnung und Austausch. Zusammen mit 
der umgebenden historischen Bebauung sind sie ein zentrales Aushängeschild für Stadtbild und 
Selbstverständnis, somit ein Schaufenster unserer Kultur, Geschichte und Traditionen.

Ein Platz, sei er groß oder klein, hat die Funktion, Menschen zusammenzubringen. Hier 
treffen Nachbarinnen und Nachbarn aufeinander, hier tauscht man Neuigkeiten aus, finden 
Veranstaltungen und Feierlichkeiten statt und werden soziale Kontakte und Freundschaften 
geschlossen. Darüber hinaus sind Stadt- und Marktplätze auch wirtschaftliche Zentren.  
Sie bieten Raum für Märkte und Geschäfte, Cafés und Restaurants, Plätze fördern das lokale 
Gewerbe und kurbeln die Wirtschaft an. Sie sind Treffpunkte für nationale und internationale 
Gäste, die an den Plätzen die Schönheit und Gastfreundschaft unserer Gemeinden erleben 
können.

In einer Zeit, in der die Welt immer schneller wird und wir vermehrt auf virtuellen Plätzen 
unterwegs sind, tut es gut, sich auf unseren schönen, gewachsenen Plätzen zu treffen und 
miteinander in Kontakt zu treten. In Niederösterreich wurden in den letzten Jahren eine  
Vielzahl an Plätzen neu gestaltet. Ich lade Sie herzlich ein, diese zu besuchen, bewusst 
wahrzunehmen und an ihnen zu verweilen. Den Beginn könnte der neu gestaltete Domplatz  
in St. Pölten machen, ein Ort, um zusammenzukommen und Kultur zu erleben.



Editorial

Plätzen wird vermehrt Aufmerksamkeit als denkmalkonstituierenden Bestandteilen historischer 
Ensembles zuteil. Seit dem Ende des 20. Jahrhunderts hat sich aus fataler Geringschätzung 
und folgender Bedrohung vieler Altstädte durch Abriss und dominierende Verkehrsbauten 
ein Umdenken in der Wertschätzung für unsere Ortskerne und Stadtplätze entwickelt. 
Die städtebauliche Bedeutung des Platzes als „Boden“ zu den „Fassadenwänden“ baulicher 
Gesamtanlagen ist auch in der Denkmaltheorie als Tendenzwende vom isolierten Einzeldenkmal 
hin zum Verständnis des Gesamtgefüges einer Altstadt oder einer Kulturlandschaft ablesbar.

Platz bedeutet Leere und zugleich Begrenzung. Erst durch die Begrenzung der umgebenden 
Fassaden entsteht der Platzraum, erst durch seine funktionsoffene Leere wird ein Platz 
multifunktional nutzbar. Als die ersten historischen Plätze in Fußgängerzonen umgestaltet  
wurden, war das Wissen von der Wechselwirkung zwischen Platzfläche und Fassaden oft nicht 
mehr vorhanden, war doch aus der historischen Staubfreimachung der unbefestigten Flächen  
der Park-Platz der autogerechten Stadt geworden. 

Der ursprünglichen Funktionsoffenheit von historischen Plätzen steht bei zeitgenössischen 
Neugestaltungen eine Flut von Reglementierungen, Richtlinien, Nutzungsgesetzen, 
Verkehrsordnungen und kaum überschaubaren Normen entgegen. Hier nicht in leeren 
Ornamentierungen und visuell lärmenden Gestaltungen zu enden, ist eine nicht hoch  
genug zu schätzende Leistung.
 
In diesem Sinne: 
Christian Knechtl
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Plätze – Menschen, Ökonomien und Versammlungen

Martin Scheutz Plätze finden sich meist in Städten und Märk-
ten. Begrifflich lässt sich die Funktion dieser 
Räume nur schwer fassen bzw. haben verschie-
denen Funktionalitäten in diesen zentralen urba-
nen Lagen ihren Raum: Verkehrsplätze können 
von mit Häusern umrahmten Markt- und Garten- 
oder etwa von Architekturplätzen (Inszenierung 
eines Monuments/eines Gebäudes) getrennt wer-
den. Repräsentationsplätze (etwa ein Theater- oder 
Museumsplatz) lassen sich von Promenade-, Kirch- 
und Stadtteilplätzen bzw. Platzketten oder auch 
Ankunftsplätzen (wie einem Viehmarkt) unter-
scheiden – Eindeutigkeit ist aber generell nicht das 
Thema von Plätzen, die immer multifunktional 
angelegt und gedacht sind und waren. 

Aus der Perspektive der Initiatorinnen und 
Initiatoren von Platzgründungen könnte man 
kommunale von fürstlichen, kirchlichen und 

bürgerlichen (also von Privatpersonen eingerichte-
ten) Plätzen unterscheiden. Zeitschichten überla-
gern sich bei Plätzen, wie an einer Definition aus 
dem Beginn des 19. Jahrhunderts deutlich wird. 
Marktplätze „mit wenigstens einer Seite an einer 
Hauptverkehrsstraße liegend, sind in den wesent-
lichen Teilen ihrer Oberfläche dem Fuhrwerksver-
kehr entzogen.“ Der Fuhrwerksverkehr wurde in 
späteren Zeiten durch Automobile, Straßenbah-
nen, Untergrundbahnen oder gar Fußgängerzo-
nen ersetzt. Als formales Kriterium des tendenzi-
ell widerständigen Platzes kann die Aufweitung des 
Raumes gelten, der sich damit der Dichte der Stadt 
entzog und sich dieser gegenüber behauptete.

Plätze entstehen im Regelfall am Schnitt-
punkt von Straßen und Verkehrswegen. Als ide-
altypisches Beispiel kann die römische Stadt gel-
ten, wo das Forum einen rechteckigen zentralen 

Unbekannter Künstler 
(ca. 1820–1840), Aus­
schnitt aus einem Blatt 
mit 26 nummerierten 
Kaufrufdarstellungen 
nach dem Typ Cris de 
Paris: Mistbauer, Maro­
nibraterin, Apfelver­
käuferin, Scherenschlei­
fer, Holzbauer […] 
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Platz bildete, in den vier Straßenachsen einmün-
deten, die von den Toren entsprangen. Platzgestal-
tungen fanden schon in der Antike das Interesse 
von Architekturtheoretikern. So schlug im ersten 
vorchristlichen Jahrhundert Vitruv („De architec-
tura“) bei der Dimensionierung der Grundflä-
che eine ideale Proportion von drei Längstei-
len zu zwei Breitenteilen (3 : 2) vor. Leon Battista 
Alberti (1404–1472) meinte in seinem Traktat 
„De re aedificatoria“, dass ein Platz doppelt so lang 
wie breit zu sein habe; die Höhe der umgebenden 
Gebäude sollte dagegen zwischen einem Sechstel 
und einem Drittel der Platzbreite betragen. Zudem 
unterscheidet die Architekturtheorie seit dem Wie-
ner Kritiker der industrialisierten Stadt Camillo 
Sitte (1843–1903) zwei Platztypen: Breitplätze – 
idealtypisch die Piazza Navona in Rom – differen-
ziert man von den Tiefenplätzen – idealtypisch der 
Platz vor Santa Croce in Florenz. Nach einem klas-
sischen Narrativ (Michael Webb) der Stadtplatzfor-
schung fanden die allgemein zugänglichen Plätze 
der Antike (Agora, Forum) im Mittelalter ihre 
Fortsetzung als Orte der Öffentlichkeit (meist ab 
dem Hochmittelalter mit dem Rathaus am Platz), 

die imposanten Platzgestaltungen der Renais-
sance (etwa am Beispiel des Kapitols) wurden auch 
von den Kolonialherren in die Neue Welt expor-
tiert. Durch die Auflassung der Kommunalfried-
höfe unter Joseph II. änderte sich die Platzgestal-
tung um die Kirchen. Ehemalige Friedhöfe wurden 
in Grünräume oder in gepflasterte Räume umge-
wandelt und veränderten den Stadtraum nachhal-
tig. So wurde der Friedhof um die Pfarrkirche St. 
Vitus in Laa/Thaya um 1830 aufgelassen und ein 
„Kirchenpark“ entstand. Das 19. Jahrhundert sah 
dann eine Monumentalisierung des Platzes, wo 
sich eine neue bürgerlich-staatliche Memorialkul-
tur manifestierte. Nachdem die großen Plätze lange 
Zeit als Parkplätze gleichsam begraben waren, fand 
ab den 1980er Jahren eine Neuinterpretation der 
zunehmend autofreien Plätze statt, als die Plätze 
vermehrt für die Stadtbewohnerinnen und Stadtbe-
wohner sowie ihre Bedürfnisse geöffnet wurden.

In historischen Kontexten wird der Stadt-
platz meist als ein Marktplatz verstanden, als der 
„öffentliche geraume Platz, der etwan mit zier-
lichen Gebäuden umgeben, oder mit Schrän-
ken [Absperrungen] eingefasset, und wo man zu 

Der Rathausplatz von 
Scheibbs (Luftfotografie 
von Osten) versammelt 
die politischen Player 
der Stadt um den Platz. 
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gewissen Zeiten allerley Victualien und andere 
Waaren zum Verkauff darstellet“ (Zedler, Univer-
sallexikon, Bd. 19 [1739] Sp. 1279). In der Stadt-
geschichtsforschung stehen Stadtplätze mitunter 
am Beginn von planmäßigen Stadtgründungen, 
mitunter entwickelt sich die Stadt allmählich und 
bildet dann zentrale Plätze aus; auch werden Häu-
ser weggeräumt, um Platzanlagen zu ermöglichen. 
Einige Städte entwickelten ihren Siedlungskern aus 
dem Dualismus von befestigtem Herrensitz und 
mauergeschützter Vorstadt; die Plätze mussten sich 
da erst herausbilden. Manchmal gibt es die ältes-
ten Funde einer Stadt im Bereich von Stadtplät-
zen (etwa in Eggenburg). Bei Gründungsstädten 
umgrenzen Parzellenblöcke mit Häusern einen zen-
tralen Markt. „Zentrum und originäres Kennzei-
chen der Stadt ist der Markt in seinen Funktionen 
als Lokal-, Nah-, Stapel- oder Fernhandelsmarkt“ 

(Isenmann, Die deutsche Stadt im Mittelalter 
[2012] 127). Die Bedeutung des multifunktiona-
len Platzes ist für eine Stadt zentral. Deutlich wird 
die zentralörtliche Funktion des Stadtplatzes etwa 
am Beispiel Wien, wo der schon von den Römern 
genutzte Hohe Markt den essenziellen Siedlungs-
kern der mittelalterlichen Stadt darstellt. Alle vier 
Stadtviertel Wiens (Kärntnertor-, Stuben-, Wid-
mer- und Schottenviertel) grenzten an diesen Platz 
und hatten somit Anteil am Herzen der Stadt.

Stadtplätze bündeln die regionalen und über-
regionalen politischen Herrschaftsgewalten einer 
Stadt. Am Stadtplatz fanden sich nicht nur die teu-
ersten, konsequent unterkellerten Häuser, sondern 
auch das Rathaus und zumeist auch die Kirche; 
aber auch Kaufhäuser, Apotheken und Wirtshäu-
ser als Orte der bürgerlichen Vergesellschaftung 
hatten dort ihren Ort. Symptomatisch etwa der 
Stadtplatz von Scheibbs: Das Rathaus steht hier 
neben dem Hofrichterhaus (Stadtherr war die Kar-
tause Gaming), die Pfarrkirche fand sich neben 
dem Schloss als symbolischem Sitz des Stadtherrn. 
Der städtischen Repräsentation dienten zudem 
die Brunnen als Zeichen der Wohlfahrt, der Pran-
ger und die Schranne als Zeichen der städtischen 
Gerichtsbarkeit. Brunnen bringen Wasser in die 
Stadt, verdeutlichen aber auch die „gute Regie-
rung“ des Stadtrates und technische Machbarkei-
ten. So zeigt Weitra schon spätmittelalterlich ein 
oberes und unteres „Brunnenkar“. In Ybbs wird 
der Stadtbrunnen am Hauptplatz von einem mit 
Schild und Schwert gerüsteten Ritter überhöht – 
der sogenannte Kilian.

Vielfach wurden die Pranger auf den Stadt-
plätzen ab den 1720er Jahren zunehmend von 
Dreifaltigkeits- und Pestsäulen im Sinne eines Säu-
lentausches ersetzt. Ab dem 19. Jahrhundert fin-
den sich immer mehr Denkmäler als memoriale 
Speicher auf den Plätzen, die im Zuge politischer 
Veränderungen auch wieder entfernt wurden. Ein 
bekanntes Beispiel ist etwa die Mariensäule auf 
dem Altstädter Ring in Prag, die 1650 nach dem 
Ende des Dreißigjährigen Krieges als Erinnerung 
an den habsburgischen Sieg in der Schlacht am 
Weißen Berg 1620 aufgestellt wurde. Nach dem 

Säule am Stadtplatz 
von Tulln als Beispiel 
einer frühen Dreifaltig­
keitssäule (1694) 
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Untergang der Habsburgermonarchie wurde die 
im Angesicht des Jan-Hus-Denkmals (1915 zum 
500. Todestag errichtet) situierte Mariensäule 1918 
gestürzt und erst nach vielen kontroversen Diskus-
sionen 2020 eine Nachbildung aufgestellt. Präch-
tige Häuser, mitunter im Waldviertel mit Sgrafitto 
geschmückt, umsäumen den Stadtplatz. Die neu-
ere Bauforschung macht die lange Tradition der 
bürgerlichen Repräsentation am Stadtplatz deut-
lich. So weist ein sechsachsiges Korneuburger Bür-
gerhaus aus dem Spätmittelalter einen beeindru-
ckenden Breiterker aus dem Spätmittelalter auf. 
Die beiden Wappen am Haus erinnern an ein her-
zogliches Abkommen von 1408, ab dem 17. Jahr-
hundert diente das an der Fernstraße gelegene 
Haus als Ratsherrenhaus und als Eisenniederlage. 
Ein repräsentatives Bürgerhaus am Hauptplatz in 
Tulln verdeutlicht, dass die jeweiligen Hausbesitzer 

wohlhabend genug waren, das Haus an die gängige 
Stilrichtung anzupassen.

Unzweifelhaft stellten die Plätze die wich-
tigsten Versammlungsorte dar. Politische Veran-
staltungen (etwa Erbhuldigungen, Kaisergeburts-
tage, Parteiveranstaltungen), Protestkundgebungen 
und kirchliche Prozessionen oder Festmessen hat-
ten hier ihren Ort. Politische Umbrüche wurden 
am Stadtplatz rasch deutlich – das Linzer Groß-
kaufhaus der jüdischen Firma „Kraus & Schober“ 
wurde beispielsweise kurz nach dem 15. März 
1938 vor den Augen der Stadt „in eine nationalso-
zialistische Arbeitsgemeinschaft überführt“ (John, 
Kraus & Schober).

Die hohe politische Symbolik des Stadt-
platzes wird an der mehrfach gebrochenen Benen-
nungspolitik deutlich: Der Linzer Hauptplatz 
erhielt 1873 die Bezeichnung „Franz-Josephs-
Platz“, 1921 hörte er auf den Namen „Platz des 
12. November“ (Ausrufung der Republik), 1934 
mutierte er ständestaatlich wieder zum „Franz-
Josephs-Platz“ und veränderte sich 1938 zum 
„Adolf-Hitler-Platz“. Nach 1945 wurde der zent-
rale Linzer Platz entpolitisiert und trägt heute den 
unschuldigen Namen „Hauptplatz“. Recht ähn-
lich (und doch anders) klingt die Geschichte des 
Zwettler Hauptplatzes: 1892 beschloss der Zwettler 
Stadtrat, den wichtigsten Platz „Hauptplatz“ zu 
benennen; davor hatte man ihn umgangssprachlich 
„Am Platz“ bezeichnet. Aus Anlass der Eroberung 
Belgrads 1914 benannte man ihn in „Kaiser-Franz-
Joseph-Platz“ um, nach 1918 pendelte die Bezeich-
nung zurück auf „Platz“ oder „Hauptplatz“. Nach 
einer Sitzung des Zwettler Gemeinderates am  
14. März 1938 lautete die Bezeichnung „Adolf-
Hitler-Platz“. Am 8. Mai 1946 änderte man den 
Namen des Platzes auf „Stalinplatz“ und nach dem 
Abzug der Sowjettruppen setzte sich stillschwei-
gend wieder „Hauptplatz“ durch.

Der Stadtplatz inszenierte auch die Wirt-
schaftskompetenz des Stadtrates, indem dieser 
über lange Jahrhunderte Raum und Zeit des Han-
dels sowie auch Qualität und Quantität der am 
Markt gehandelten Waren vorgab (etwa über das 
Nachmessen der verkauften Getreidemengen). 

Bürgerhaus am Stadt­
platz von Korneuburg 
mit spätmittelalterli­
chem Breiterker
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Die Ernährung der Stadt und die gleichen Gewer-
bechancen der Handel- und Gewerbetreibenden 
wurden am Stadtplatz sichtbar gewahrt. Gleich-
zeitig ist der Stadtplatz das Scharnier der Stadt-
Land-Beziehungen (Nah- und Fernmarkt), grö-
ßere Städte zwangen Fernkaufleute zur Niederlage 
(Stapelrecht) ihrer Waren. Am Marktplatz hatte 
der jeweilige Stadtrat mit seinen Aufsichtsorga-
nen (Brot-, Fisch- und Fleischbeschauer) die Qua-
lität der Produkte zu wahren. Die städtischen 
Fleischbänke und die Brotbänke, die Orte des Ver-
kaufs am Marktplatz, mussten kontrolliert wer-
den. Vorabgeschäfte (der sogenannte „Fürkauf“) 
sollten unterbunden werden, nur zu Marktzeiten 
durfte ge- und verkauft werden. Durch das Aufste-
cken der Marktfahne oder anderer Freiungszeichen 

wurde das Marktrecht optisch verdeutlicht. Der 
Stadtrat hatte die geregelte Einfahrt und Abfahrt 
der schweren Getreidewägen zu ordnen und kon
trollieren, die Verkaufsstände zu vergeben, die 
Preise zu überwachen und Ähnliches mehr. Regel-
mäßige Wochenmärkte standen neben den über-
regionalen Jahrmärkten, die durch Privilegierung 
des Landesfürsten bewilligt wurden. Vielfach fand 
auch die Wasserversorgung über die Plätze statt, 
der Stadtbrunnen war neben dem Rathaus eine der 
wichtigsten Repräsentationsformen des Stadtra-
tes innerhalb der städtischen Öffentlichkeit. Stadt-
plätze dienten auch der Kommunikation und der 
Interaktion verschiedener Schichten, die Wege 
zur Wahl von Stadtrichter/Bürgermeister führ-
ten über den Stadtplatz. Aber auch Proteste fanden 
dort ihren Ort, zudem traf man sich auf den Plät-
zen, um Feuer zu bekämpfen oder die Bürgermi-
liz nutzte diese Orte im Sinne eines Muster- und 
Exerzierplatzes, um sich zu organisieren. Die Orga-
nisation des Stadtplatzes (durch Pflasterung und 
Beleuchtung) fand historisch infrastrukturell unter-
irdisch ihre Fortsetzung: Hauptkanäle und Wasser-
leitungen führten Wasser zu und ab. 

Der Stadtplatz ist die beste Bühne der Stadt, 
daran herrscht kein Zweifel. Die mittelalterlichen 
Turniere samt angereisten adeligen Teilnehmen-
den und Publikum, die neuzeitlichen Wandertrup-
pen, aber auch die mondänen Kaffeehäuser mit 
ihren Straßenterrassen erzählen von der Schaustel-
lung von Personen. Einmarschierende Fremdtrup-
pen ließen am Stadtplatz als Zeichen eines neuen 
Regimes die Truppen mustern, wie es am Stadt-
platz von Waidhofen/Ybbs während der Franzosen-
zeit geschah.

Die Entwicklung der zunehmend vom Auto-
verkehr befreiten Stadtplätze ab den 1980er Jahren 
war deutlich von den Begrifflichkeiten Revitalisie-
rung und Reaktivierung geprägt, indem man ver-
suchte, Menschen und Aktivitäten verstärkt wieder 
in die Innenstädte zu holen (Barz-Malfatti, Signer, 
Die neue Öffentlichkeit). Neue Orte der Öffent-
lichkeit sollten geschaffen werden. Lange durch-
dachte Platzgestaltungen führten Freizeitaktivitä-
ten, temporäre Veranstaltungen, Sport, Verkehr, 

Der Waidhofner 
Nadlergeselle und Maler 
Sebald Grünschacher 
(1777–1824) zeigt 
den Stadtplatz in 
seiner Franzosenserie 
als Ort militärischer 
und politischer 
Repräsentation: Parade 
der abziehenden 
Franzosen am 16. März 
1801. 
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Aufenthaltszonen für verschiedene Generationen 
im Sinne eines „Multitalents Stadtplatz“ zusam-
men. Graphische Markierungen, Zonierungen, 
Pflasterungen, Ausstattungen, Möblierung oder 
Lichtführungen spielten dabei für Architektur-
schaffende zentrale Rollen. Plätze verschicken Ein-
ladungen an die Stadtbewohnerinnen und Stadt-
bewohner. Umgekehrt eröffnen sich für Stadtplätze 
auch wirtschaftliche Probleme. Die Digitalisie-
rung, der Online-Handel und Kaufkraftabflüsse 
stellen die wirtschaftliche Struktur der Stadt-
plätze vor neue Herausforderungen, wie zahlreiche 
Leerstände von Geschäften, selbst in bester Lage, 
verdeutlichen.

Plätze stehen in historischem Zusammen-
hang, aber auch in der Gegenwart für den Kern 

von Städten wie Zentralität und für den Inbe-
griff von Urbanität. Stadtplätze sind Begegnungs-
zonen, voller Überraschungen, aber auch mit viel 
Erwartbarem. Die gleichsam mit dem Fallschirm 
vom Himmel gefallenen, multifunktionalen Plätze 
in Mistelbach, Ferrara, St. Pölten, Lyon, Urbino 
oder Zwettl laden zum Verweilen, zum Hasten, 
zum Verhandeln, zum Protestieren wie auch zum 
Plaudern ein. 

Der häufig flanierende österreichische Lite-
raturnobelpreisträger Peter Handke (geb. 1942) 
machte einen scheinbar stummen Platz sogar zum 
Protagonisten eines Theaterstückes. Ausgehend 
vom malerischen Platz des Fischerdorfes Muggia 
bei Triest stellt er einen Platz und sein Begegnungs-
potential in den Mittelpunkt seines Stückes „Die 
Stunde da wir nichts voneinander wußten“ (1992). 
Durch rund zwei Stunden begegnen sich hier wort-
los Stadtbewohnende und -besuchende vor den 
Augen des staunenden Publikums. „Der leere Platz 
im Licht. Ein Gellen von Dohlen, so wie im Hoch-
gebirge. Danach das einer Möwe. Einer mit Blin-
denbrille tapst herein, ohne seinen Stock, irrt 
umher und bleibt dann wie verloren stehen, wäh-
rend um ihn herum, von allen Seiten, ein episodi-
sches Getriebe herrscht: plötzliches Vorbeistampfen 
eines Läufers (der schon lange unterwegs ist); einer, 
der im Irrwitz dahinflitzt, den Kopf immer wieder 
zurückwendet über die Schulter, von dem gleich 
Nachsetzenden, der gegen ihn die Faust ballt, ver-
folgt als ein Dieb“. Der Platz als räumliche Kon-
stante dient gleichsam als unbarmherzige Linse 
einer sich stetig wandelnden Gesellschaft, Dyna-
mik und Statik, Enge und Weite treffen sich hier 
wortreich oder wortlos.

Dreifaltigkeits­
säule, Marktplatz, 
Perchtoldsdorf
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Repräsentative historische Plätze in Niederösterreich

Renate Leggatt-Hofer Die Märkte und Städte in Niederösterreich, in 
denen sich repräsentative Plätze herausgebildet 
haben, weisen jeweils unterschiedliche siedlungsge-
schichtliche Voraussetzungen auf. Nach dem Ende 
des weströmischen Reichs 476 und dem Abzug der 
romanischen Bevölkerung waren die Kastelle ent-
lang des Donaulimes (z.B. Pöchlarn, Mautern, 
Traismauer, Tulln, Zwentendorf, Klosterneuburg) 
und römische Städte (St. Pölten) eine Zeit lang 
nicht bewohnt und kristallisierten sich nach der 
Wiederbesiedlung ab dem Frühmittelalter als 
zentrale Altorte heraus.

Mit der Eingliederung in das Karolingi-
sche Reich 799 wurde das heutige Niederösterreich 
Teil des bayerischen Ostlandes, über das nomi-
nell der König verfügte. Entlang der Donau gab 
es vom Ende des 8. bis zum 10. Jahrhundert frühe 
befestigte Siedlungen, vermutlich in Ybbs, Wiesel-
burg und Traismauer. Der kaum besiedelte Norden 
im heutigen Waldviertel, bis ins Hochmittelalter 
Nordwald genannt, war ab der zweiten Hälfte des 
9. Jahrhunderts ein umkämpftes Gebiet, um das 

sich das bayerische Ostland und das in Entstehung 
begriffene mährische Fürstentum bemühten. Aus 
Initiativen einzelner Adelsfamilien, sich in diesem 
Grenzraum Herrschaftsgebiete zu schaffen, entstan-
den Burgen, in deren Umfeld sich Siedlungen, die 
ersten Keimzellen der heutigen Altstädte im Wald-
viertel, gruppierten. 

Im Jahr 976 gelangte das Ostland an die 
Babenberger, Markgrafen des Herzogtums Bayern 
und somit an das Ottonische Reich. 1156 wurde 
die Markgrafschaft Österreich (996 Ostarrichi) 
zum Herzogtum erhoben, damit von Bayern abge-
trennt und reichsunmittelbar. Während der Herr-
schaft der Babenberger über das Gebiet zwischen 
Enns und Leitha veränderte sich die Siedlungs-
landschaft grundlegend. An der Donau kamen zu 
den alten Zentralorten neue, wie Melk, Krems und 
Wien, hinzu. Im Norden entstand mit der Burg 
Raabs um 1000 ein früher Herrschaftsmittelpunkt 
und im Lauf des 11. Jahrhunderts begann ein Pro-
zess, der treffend als werdendes Land bezeichnet 
wird. Bis ins 13. Jahrhundert bildete sich mit vie-
len neuen Burgen ein Netzwerk adeliger Wohnsitze 
und Grundherrschaften heraus. 

Nach dem Ausstreben der Babenberger 1246 
und mit der Wahl des Habsburgers Rudolf I. zum 
König sowie nach dessen Sieg über den böhmi-
schen König Ottokar II. 1278 war der Beginn der 
habsburgischen Hausmacht gesetzt. Im 12. und 
13. Jahrhundert begann ein Urbanisierungsprozess, 
bei dem wir neben landesfürstlichen viele adelige 
Stadtgründungen finden, z.B. Laa an der Thaya, 
Bruck an der Leitha, die Kuenringerstädte Dürn-
stein, Zistersdorf, Gmünd, Weitra und Zwettl 
sowie Drosendorf, Retz und Hardegg. Planmä-
ßig gerasterte Gründungsstädte entstanden ab dem 
Ende des 12. Jahrhunderts, wobei Dörfer dafür 
aufgegeben werden mussten, z.B. Wiener Neustadt, 

Marienplatz, 
Wiener Neustadt
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Hauptplatz, Retz Retz, Laa an der Thaya oder Bruck an der Leitha. 
Mit der Entwicklung zu größeren zentralen Terri-
torialherrschaften im Spätmittelalter war die wei-
tere Ausrichtung im Landesausbau in der Frühen 
Neuzeit vorgegeben. 

Aus dieser Zeit, dem 15. und 16. Jahrhun-
dert, stammt ein Großteil des Baubestandes im 
Altsiedlungsbereich der Märkte und Städte. Der 
repräsentative Platz, in Straßen-, Dreieck- oder 
Rechteckform, oft aus Straßenkreuzungen her-
vorgegangen, spielte dabei immer eine zentrale 
Rolle. An ihm manifestierten sich Wohlstand und 
Macht. Allein durch den nicht bebauten Platz-
raum demonstrierten Adelige und Bürgerschaft ihr 
Selbstbewusstsein, denn die innerhalb der Befes-
tigung limitierte Baufläche war kostbar. Der Platz 
hob sich von der Verbauung als Statussymbol ab 
und wurde multifunktional genutzt, unter ande-
rem für die Abhaltung von Märkten, den Vollzug 
von Gerichtsurteilen, Versammlungen von Bürgern 
und Ständen oder für Festlichkeiten. Im folgen-
den Abschnitt werden ausgewählte Plätze vorge-
stellt und an deren Beispiel jeweils unterschiedliche 
Entstehungsbedingungen erläutert.

Die Gründungsstadt Retz im Weinvier-
tel wurde südlich von Altsiedlungen und der 1180 
genannten Kirchsiedlung Recze um 1279 von Graf 
Berthold von Rabenswalde gestiftet und mit einer 
Stadtmauer versehen. Der zentrale Rechteckplatz 

zählt mit seinen 180 × 70 m im Verhältnis zur 
Planstadtfläche von ca. 410 × 270 m zu den größ-
ten des Landes. Seine vier Randstraßen münden 
rechtwinkelig in den Platzecken ein und sind Teil 
der planmäßigen Anlage. Eine Besonderheit ist der 
am Platz freistehende Baublock, entstanden aus 
dem Umbau einer spätmittelalterlichen Marien-
kapelle zum Rathaus mit dem markanten renais-
sancezeitlichen Stadtturm von 1571/72. Nahezu 
alle Kategorien von Kleindenkmälern sind hier zu 
finden, die auch sonst die repräsentativen Plätze 
in Niederösterreich prägen: eine Pestsäule aus der 
Zeit der Pestepidemie um 1680, eine Dreifaltig-
keitssäule aus dem 18. Jahrhundert, der Pranger 
von 1561 zur Ausübung der Gerichtsbarkeit und 
Zeichen der Marktfreiheit, die an den Marktta-
gen der Bürgerschaft von Retz das Vorkaufrecht auf 
die Waren sicherte, und zwei barocke Brunnen. In 
der Randverbauung domminieren das Verderber-
Haus mit seiner Palastfassade der Renaissance aus 
den 1570er/1580er Jahren sowie das Sgraffitohaus 
von 1576. 

Wiener Neustadt ist nach St. Pölten nicht 
nur die zweitgrößte Stadt in Niederösterreich, son-
dern auch die größte Gründungsstadt des Lan-
des. Ihre Anlage stellt eine vermessungstechni-
sche Sonderleistung mittelalterlicher Stadtplanung 
dar und ist auf den Belehnungstag im Jahr 1192 
ausgerichtet: Nachdem 1192 das Herzogtum 
Steiermark, zu dem damals das Gebiet um das heu-
tige Wiener Neustadt gehörte, an den Babenberger 
Leopold V. fiel, erfolgte die Belehnung durch Kai-
ser Heinrich VI. im Mai 1192. Die Absteckpunkte 
von Dom und Hauptplatz liegen auf der Diago-
nale des Grundrechtecks der ummauerten Stadt 
(600 × 700 m). Mit Bodenmarkierungen machte 
man 1998 diese Punkte mit den Vermessungsli-
nien sichtbar. Der zentrale Hauptplatz ist im Sei-
tenverhältnis 1:2 (82 × 164 m) angelegt und 1210 
als Marktplatz erwähnt. Platzbestimmend ist im 
westlichen Bereich der freistehende Baublock aus 
drei- bis viergeschossigen Häusern, der aus Ver-
kaufsläden um die ehemalige Kapelle St. Niklas 
(bei dem Erdbeben 1768 beschädigt und 1770 
abgetragen) und dem Friedhof hervorgegangen ist. 
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In der Mitte der östlichen Platzhälfte (seit 2017 
Marienmarkt) dominiert die barocke Marien-
säule, die 1678 Bischof Leopold Graf Kollonitsch 
aus Anlass der hier gefeierten Hochzeiten zweier 
Schwestern Kaiser Leopolds I. stiftete. Am 9. und 
11. August 1522 war der Hauptplatz Ort des Voll-
zugs von acht Todesurteilen an aufständischen Mit-
gliedern der Stände, die zwischen 1519 und 1521 
die von Kaiser Maximilian I. eingesetzte Regie-
rung entmachtet hatten. Ferdinand I. ließ sie ent-
haupten und ihre Leichen nach Wien schaffen, wo 
man sie auf dem alten Fleischmarkt über Nacht zur 
Abschreckung auf dem Wagen sichtbar liegen ließ. 

Der Marktort Hadersdorf am Kamp am Aus-
gang des Kamptals zeigt eine interessante Sied-
lungsstruktur mit einem in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts angelegten, annähernd quadra-
tischen Platz mit vier an den Ecken einmünden-
den Randstraßen und einer Mittelstraße. Unter 
landesfürstlicher Herrschaft wurde dieser weiträu-
mige Platz von einer selbstbewussten Bürgerschaft 
im räumlichen Anschluss an die alte Kirchsied-
lung (Kirche 1136 belegt, Pfarre 1238) angelegt 
und weist neben seiner Regelmäßigkeit mit dem 

Pranger und dem Rathausbau Merkmale von Plät-
zen der Gründungsstädte des 13. Jahrhunderts auf. 
Auf dem bis heute unbebauten Platz legte man im 
18. Jahrhundert einen Park an. In ca. 150 m Dis-
tanz vom Hauptplatz und dessen quadratischen 
Umriss aufnehmend wurde zur Verteidigung ein 
wehrhafter Wassergraben angelegt, der heute noch 
teilweise erhalten ist. Sicher im Jahr 1365, aber ver-
mutlich schon im 13. Jahrhundert erhielt Haders-
dorf das Marktrecht und 1514 das Marktwappen.

Die Stadt Eggenburg in der Region zwischen 
Wald- und Weinviertel zählte zu den am besten 
bewehrten Städten des Landes. Ihre Stadtbefesti-
gung mit Türmen, innerer Ringmauer, Graben und 
Zwingerteichen, errichtet vom 13. Jahrhundert bis 
in die 1530er Jahre, ist außergewöhnlich gut erhal-
ten. Doch bereits ab dem späten Frühmittelalter 
ist mit einer Herdstelle aus dem 9./10. Jahrhun-
dert sowie einem Siedlungsbefund für das frühe 
11. Jahrhundert im Bereich des heutigen Grätzls, 
der auf dem Hauptplatz freistehenden Häuser-
gruppe aus dem 16. Jahrhundert, Besiedlung nach-
gewiesen. Das weitere langsame Zusammenwach-
sen und die Verdichtung der Verbauung innerhalb 

Kirchenplatz,
Spitz an der Donau
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der Befestigung bis zur heute bestehenden Struk-
tur lässt sich gut nachvollziehen: Ausgangspunkt 
waren die Kirchsiedlung (1125) und die Burg 
im Westen. Im räumlichen Anschluss entstand 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts die Stadt mit 
einem unregelmäßig dreieckigen zentralen Platz, 
der durch spätere Einbauten ab dem 13. Jahrhun-
dert seine jetzige fünfseitige Form erhielt. Aus dem 
15. Jahrhundert konnten neben dem Grätzl Fun-
damente einiger kuppelförmiger Backöfen nach-
gewiesen werden, die öfters und temporär errich-
tet worden waren. Das mittig eingestellte Grätzl, 
der siedlungsgeschichtliche Begriff für einen am 
Platz freistehenden Häuserblock, gliedert den Platz 
in mehrere Bereiche, wobei im Norden die barocke 
Dreifaltigkeitssäule dominiert. Die Randbebauung 
aus durchwegs stattlichen spätmittelalterlichen und 
renaissancezeitlichen Häusern zeugt vom Reich-
tum und Selbstbewusstsein der bedeutenden Han-
delsstadt mit Gerichtsbarkeit, Maut- und Zollrecht 
sowie dem Recht, das Ungeld, eine Steuer auf den 
Verkaufspreis von Schankwein, einzuheben. 

Die Statutarstadt Waidhofen an der Ybbs, 
auf einer hohen dreiseitigen Felsterrasse über der 
Ybbs gelegen, befand sich vom 12. Jahrhundert bis 
1802 im Besitz des bayerischen Bistums Freising 
und geht auf eine bischöfliche Burg (frühes 13.–
14. Jahrhundert) im Bereich des heutigen Schlosses 
zurück. Im Lauf des 13. Jahrhunderts erfolgte die 
planmäßige Anlage der Siedlung (Obere Stadt) und 
einer Stadtbefestigung, deren Ausbau bis in das  
15. Jahrhundert andauerte. Das landesfürstliche 
Freihandelsprivileg 1266 machte Neuansiedlungen 
attraktiv und bewirkte die Vergrößerung durch die 

Untere Stadt (1273 Neustadt). Diese historischen 
Bedingungen brachten die ungewöhnliche Anord-
nung von zwei parallel zueinander angelegten Stra-
ßenplätzen hervor, die jeweils die gesamte Läge der 
Altstadt durchmessen: Der Obere Stadtplatz (Sei-
tenverhältnis 1:10) mit dem 1535 bis 1542 neu 
errichteten Stadtturm und der Mariensäule sowie 
die Untere (Neu-)Stadt mit leicht geknicktem Platz 
(Seitenverhältnis 1:12). Das oft zitierte Kreuz über 
dem Halbmond auf der Turmspitze des Stadttur-
mes war ursprünglich nicht als Symbol des Trium-
phes über die Osmanen 1532 angebracht, wie es 
in Legenden ab dem 19. Jahrhundert zu lesen ist. 
Vielmehr handelt es sich um einen Stern mit der 
Mondsichel, wie übrigens auch ursprünglich am 
Wiener Stephansdom (dort wurde der Stern, weil 
als islamisches Symbol interpretiert 1686 durch 
ein Kreuz ersetzt): entweder im christlichen Sinn 
nach der Offenbarung des Johannes als Strahlen-
kranzmadonna auf der Mondsichel zu verstehen als 
Beschützerin der Stadt oder in der humanistischen 
Interpretation als die Stadt, die Tag und Nacht 
über das Wohl der Bevölkerung wacht.

Der Marktort Spitz ist einer der Hauptorte 
der Wachau, die 830 als „jener Ort, der Uuahouua 
heißt“ urkundlich genannt wird. Der außerge-
wöhnlichen Topografie angepasst gruppiert sich 
die heutige Siedlung um einen allseitig frei aufra-
genden ovalen Bergkegel, den sogenannten Tau-
sendeimerberg, sowie unterhalb der beiden jeweils 
im 13. Jahrhundert genannten Burgen im „Hin-
terhaus“ am Fuße des Elferkogels (heute Ruine 
Hinterhaus und etwas unterhalb die geringen Reste 
der Burg Unterhaus). Unter der Lehensherrschaft 

Hauptplatz, Eggenburg



16

des Klosters Niederaltaich nahm die Siedlung mit 
dem Bau der Mauritiuskirche ab 1111 (ab 1238 
als eigenständige Pfarre dem Kloster inkorporiert) 
ihren Ausgang. Die vom damals kleinen Platz vor 
der Kirche aus nach Südosten verlaufende Markt-
straße verbreiterte man 1821 durch den Abriss von 
zwei Häusern und legte fest, dass der so gewonnene 
Marktplatz „für immerwährende Zeiten“ zu beste-
hen habe. Mit der Auflassung des Friedhofs um die 
Kirche, der bis dahin einen Teil des jetzigen drei-
seitigen Platzes einnahm, entstand 1852/53 die 
bis heute bestehende Gestaltung, nachdem schon 
1846 der Kastanienbaum gepflanzt worden war. 
Die jüngst bauhistorisch untersuchten bemerkens-
werten, in Resten erhaltenen Befestigungsanla-
gen des 14. und 15. Jahrhunderts erstreckten sich 
mit einer inneren Mauer vom ehemaligen Kirchhof 
die Marktstraße abwärts bis zum heutigen Krieger-
denkmal und entlang der Friedhofstraße bis über 
das heutige Schloss zur Rote-Tor-Gasse zurück 
zum Kirchhof.

Langenlois, am südlichen Ausgang des Kamptales 
gelegen, erstreckt sich entlang des Loisbaches in 
einer Längsausdehnung von ca. 5 km und blickt 
auf eine besondere Geschichte zurück, die in ihrer 
Siedlungsstruktur mit mehreren Plätzen ablesbar 
ist. Ursprünglich gab es zwei eigenständige Orte: 
das dörfliche Obere Aigen um die Nikolauskirche 
im Westen entlang der Zwettlerstraße und das öst-
lich davon gelegene Untere Aigen mit der Lauren-
tiuskirche. Die planmäßige Gründung des unteren 
Ortes begann mit der Ansiedlung der sogenann-
ten Vierzigerschaft am Beginn des 14. Jahrhun-
derts, ursprünglich 40 landesfürstliche Lehensin-
haber mit gemeinschaftlichem Grundbesitz. Im 
Jahr 1310 erfolgte die Erhebung zu einem von vier 
landesfürstlichen Märkten. Die längsrechteckige 
gerasterte Struktur und die im Norden und Süden 
begrenzenden Straßen (Walterstraße, Rudolfgasse) 
bestimmen bis heute das Stadtbild. Das Zent-
rum bilden zwei Plätze: Der quadratische Korn-
markt mit der barocken Pestsäule wurde an der 

Dreifaltigkeitssäule, 
Kornplatz, Langenlois
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Einmündung des alten Rittersteigs (Rathausstraße) 
angelegt. Mit dem Durchbruch der Kamptalstraße 
in der ursprünglich durchgehend verbauten nördli-
chen Platzwand im Jahr 1960 wurde der geschlos-
sene Charakter des Platzes zerstört. Der daneben 
unregelmäßig dreiseitig angelegte Holzplatz diente 
als zweiter Marktplatz. Am Beginn des 15. Jahr-
hunderts tauchte nach der Zusammenlegung der 
beiden Orte im Jahr 1413 erstmals der Name  
Langenleyß auf, die Erhebung zur Stadt erfolgte 
erst 1925.

Die Stadt Ybbs an der Donau am Aus-
gang des Strudengaus zählt zur Reihe alter Zen-
tralorte südseitig entlang der Donau, ist aber im 
Gegensatz zu den anderen Städten dieser Gruppe 
nicht aus römischen Limeskastellen erwach-
sen. Der ursprüngliche römische Standort, ver-
mutlich an der Ybbsmündung, wurde aufgege-
ben und an die Steilkante einer Felsterrasse über 
der Donau verlegt, eine erhöhte, Übersicht gewäh-
rende Standortwahl, die für frühmittelalterliche 

Siedlungsgründungen häufig war. Dort befindet 
sich der Beginn der Ybbser Stadtentwicklung mit 
einer Burg-Kirchen-Anlage des 9. Jahrhunderts an 
der Donau (Bereich Kirchenplatz) und einer Burg-
siedlung, deren Name in Salzburger Kammerbü-
chern aus dem 13. Jahrhundert im Zusammen-
hang mit einer Gebietsschenkung 837 als Ipusa 
angeführt ist. Ihre Gründung und Standortbeharr-
lichkeit verdankt Ybbs der günstigen Position am 
Zusammentreffen von Handelsstraßen, der Limes- 
und nachmaligen Reichs- bzw. Poststraße, der Salz-
straße aus Gmunden und der Eisenstraße vom Erz-
berg sowie der alten Donauüberfuhr. Innerhalb 
der bis zum Ende des 13. Jahrhunderts planmäßig 
angelegten Stadt mit halbkreisförmiger Befestigung 
zeichnet sich ein Altsiedlungsbereich in der unre-
gelmäßigen Anordnung der Parzellen, Baukuben 
und Gassenzüge ab. Auch der annähernd quadra-
tische zentrale Hauptplatz hat trotz späterer Bauli-
nienkorrekturen eine verzogene Form ohne ausge-
prägte Randstraßen. 

Historischer Ortskern, 
Ybbs an der Donau
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Römische Platzanlagen in Niederösterreich

Im antiken Städtebau wurde der Anlage gemein-
schaftlich genutzter Plätze eine besondere Bedeu-
tung beigemessen. In diesen öffentlichen Räu-
men wurden politische Entscheidungen getroffen, 
offizielle Kulthandlungen durchgeführt, es wurde 
Recht gesprochen und Handel getrieben. Als Pro-
totyp europäischer Platzanlagen kann die griechi-
sche Agora angesehen werden, die seit der Entste-
hung der griechischen Poleis im 8. Jahrhundert v. 
Chr. den politischen, religiösen und gesellschaftli-
chen Mittelpunkt der Stadt bildete. Die anfänglich 
noch freien Plätze, die der Abhaltung von Festen 
und Versammlungen dienten, wurden im Laufe der 
Zeit von verschiedenen Gebäuden an der Periphe-
rie umgeben. Diese Einrichtungen, die zunächst 
noch keinem strengen baulich-strukturellen 

Konzept folgten, besaßen politisch-administrative 
und sakrale sowie spätestens seit dem 6. Jahrhun-
dert v. Chr. auch merkantile Funktionen. Seit dem 
ausgehenden 4. Jahrhundert v. Chr. entstanden 
Agorai als geschlossene Anlagen mit rahmenden 
Architekturen und nach innen orientierten Plätzen, 
die zunehmend auch der Repräsentation gesell-
schaftlicher Eliten dienten.

Eine ähnliche Entwicklung zeigen auch die 
Fora der römischen Städte. Das Forum Romanum 
war seit republikanischer Zeit das politische, juristi-
sche, religiöse und ökonomische Zentrum der Stadt 
Rom. Im späten 4. Jahrhundert v. Chr. begann der 
Ausbau mit monumentalen Repräsentationsbauten, 
doch hatte das Forum Romanum bis zum Ende der 
Republik noch kein einheitliches Erscheinungsbild 

Eduard Pollhammer

Forum der Zivilstadt 
von Carnuntum, Visu­
alisierung der Boden­
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archäologische Interpre­
tation der Geophysik
(rechts)
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einer geschlossenen Platzanlage. Erst unter Kaiser 
Augustus und den flavischen Kaisern bekam es sei-
nen repräsentativen geschlossenen Charakter.

Neben dem Forum Romanum gab es in 
Rom bereits in republikanischer Zeit zwei weitere 
Fora, das Forum Boarium (Rindermarkt) und das 
Forum Holitorium (Gemüsemarkt), die spezifische 
Marktfunktionen erfüllten. Seit Iulius Caesar wur-
den in Rom mit den sogenannten Kaiserfora (unter 
anderem Forum Augustum und Forum Traiani) 
auch große, durch hohe Mauern abgeschottete und 
symmetrisch angelegte Platzanlagen errichtet, die 
auf einen mittig an der Rückseite gelegenen Tem-
pel oder, wie beim Forum Traiani, auf eine querge-
legte Basilika ausgerichtet waren. Diese Fora hat-
ten keine Marktfunktion, sondern dienten primär 
der Repräsentation und der Abhaltung wichtiger 
Staatsakte.

Anders als in Rom, wo sich das Forum 
Romanum langsam entwickelt hatte, wurden die 
Fora in den Provinzen bei Neugründungen von 
Städten oder im Zuge städtischer Ausbaumaßnah-
men in der Regel als administrativer und ökono-
mischer Mittelpunkt der Stadt in zentraler Lage 
am Schnittpunkt von decumanus maximus und 
cardo maximus, der beiden Hauptstraßen, ange-
legt. Üblicherweise waren es langrechteckige Plätze, 
die durch Säulenhallen und rahmende Bauten ein-
gefasst wurden. Die Hallen wurden nicht sel-
ten von Geschäftsräumen und Läden eingenom-
men. Neben dem Haupttempel der Stadt konnten 

die Anlagen noch weitere Sakralbauten, die Amts-
gebäude für die Verwaltung sowie politisch-juris-
tische Versammlungsbauten (unter anderem curia 
und basilica), Archive und Eichamt umfassen. Als 
stark frequentierte Plätze dienten die Fora insbe-
sondere auch der Repräsentation und der Selbst-
darstellung der römischen Nobilität sowie der 
Stadthonoratioren und waren bevorzugter Ort für 
Stiftungen und die Aufstellung von Ehrenmonu-
menten. Um eine unkontrollierte private Selbst-
darstellung zu verhindern, unterlag die Aufstel-
lung von Statuen auf öffentlichen Plätzen jedoch 
einer strikten administrativen Kontrolle durch die 
Stadtverwaltung.

Bei den Fora in den Provinzstädten lassen 
sich neben verschiedenen Sonderformen mit ova-
len oder apsidenförmigen Grundrissen drei Grund-
typen unterscheiden. Das Peristyl-Forum zeichnet 
sich durch einen von Hallen umschlossenen Platz 
mit oder ohne Tempel im Zentrum aus. Das Tem-
pel-Forum, dessen Typus auch die meisten Kaiser-
fora in Rom zeigen, besitzt einen dreiseitig mit 
Hallen eingefassten Platz sowie einen oder mehrere 
Tempel an der offenen Schmalseite. Beim Basilika-
Forum befindet sich statt des Tempels eine querge-
legte Basilika an einer Seite des Platzes.

Nicht selten wurden die beiden letztgenann-
ten Typen kombiniert, indem sich an der einen 
Schmalseite der Haupttempel der Stadt und auf 
der anderen die Basilika befand. Diese Kombi-
nation zeigt auch das Forum der Zivilstadt von 

Virtuelle Rekonstruk­
tion der Südseite des 
Forumsplatzes von 
Carnuntum
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Pfeiler mit Herme des 
Pan von einer Brunnen­
anlage aus der Zivil­
stadt von Carnuntum

Carnuntum, das 1996 mit Hilfe geophysikalischer 
Prospektion am Schnittpunkt der beiden Haupt-
straßen entdeckt wurde. 

Der Komplex weist die Gesamtmaße von  
65 × 142 m und eine Grundfläche von etwa 
9.200 m2 auf. Der 47 × 56 m große, nordsüdlich 
ausgerichtete Forumsplatz wird an den Langseiten 
von Portiken begrenzt, die sich zum Platzinneren 
öffnen. Im Norden wird der Platz von einer Basi-
lika abgeschlossen, in der auch die Rechtsprechung 
stattfand. An der Südseite befanden sich die wich-
tigsten sakralen und administrativen Einrichtungen 
der Stadt, wenngleich die genaue Funktion der ein-
zelnen Räume noch nicht gänzlich geklärt ist. Der 
zentrale Bau lässt sich als Kapitolstempel, das Hei-
ligtum für die Kapitolinische Trias (Jupiter, Juno, 
Minerva) interpretieren. In den zwei großen seitli-
chen Räumen, von denen der östliche beheizt war, 
können die Einrichtungen für die städtische Ver-
waltung angenommen werden. Dazu gehören das 
städtische Archiv (tabularium) und der Sitzungssaal 
(curia) für den Stadtrat (ordo decurionum), der das 
Zentralorgan der römischen Stadtverwaltung bil-
dete und in der Regel 100 Mitglieder umfasste.

Größere römische Städte besaßen seit dem 
1. Jahrhundert v. Chr. häufig mehrere funktional 
getrennte Fora, wobei es zu einer räumlichen Tren-
nung von merkantilen und administrativen Berei-
chen und mitunter zu einer Spezialisierung der 
Märkte auf bestimmte Handelsgüter gekommen 
war. Doch weder in Carnuntum noch in anderen 

römischen Städten im heutigen Österreich sind 
bislang zwei oder mehr Fora nachgewiesen. Aller-
dings kann eine nahezu quadratische Platzanlage 
mit umgebenden Gebäudeeinheiten in Aguntum 
im heutigen Osttirol wohl als Händlerforum inter-
pretiert werden. Das administrative Zentrum mit 
den Verwaltungsgebäuden dürfte sich zumindest 
seit dem 2. Jahrhundert n. Chr. westlich von dieser 
Platzanlage befunden haben.

In Carnuntum, zu dessen Stadtstruktur in 
den letzten Jahrzehnten vor allem durch die Luft-
bildarchäologie und die geophysikalische Prospek-
tion umfassende Erkenntnisse gewonnen werden 
konnten, lässt sich kein geeigneter Platz für mer-
kantile Zwecke innerhalb des Stadtgebiets erken-
nen. Obwohl zwar der Bereich um den postulierten 
Hafen noch unbekannt ist, kann davon ausgegan-
gen werden, dass auf dem Forum im Zentrum der 
Stadt auch wirtschaftliche Aktivitäten stattfanden. 
Die Außenseiten der Portiken an den Langseiten 
des Forumsplatzes wurden von kleinen Räumen 
eingenommen, die als Geschäfts- und Speiselokale 
(tabernae) interpretiert werden können. Auch der 
Basilika waren tabernae vorgelagert.

Zu den autonomen römischen Städten im 
heutigen Niederösterreich gehörte auch Aelium 
Cetium/St. Pölten, das den Versorgungs- und Ver-
waltungsmittelpunkt des Nordostens der römi-
schen Provinz Noricum bildete. Das Forum der 
unter Kaiser Hadrian gegründeten Stadt konnte 
bislang zwar noch nicht mit Sicherheit veror-
tet werden, es gibt jedoch Hinweise, wie einzelne 
Inschriftenfunde, dass es sich im Gebiet zwischen 
Kremser Gasse und Herrenplatz am Schnittpunkt 
der beiden Hauptachsen im orthogonal angelegten 
Straßenraster der römischen Stadt befunden haben 
könnte. In Vindobona/Wien ist es bislang noch 
nicht gelungen, ein Forum in der Zivilsiedlung, die 
sich über einen Teil des 3. Wiener Gemeindebe-
zirks erstreckte, zu lokalisieren.

Neben den großen Forumsplätzen gehör-
ten weitere größere und kleinere Platzanlagen zum 
charakteristischen Erscheinungsbild einer römi-
schen Stadt. So ist anhand der Prospektionsergeb-
nisse etwa auch ein Platz im Süden der Zivilstadt 
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von Carnuntum an einer wichtigen Straßenkreu-
zung zu erkennen. Das Südende des Platzes wird 
von einem isoliert stehenden Gebäude eingenom-
men, bei dem es sich um einen Tempel für die 
Quadriviae, die römischen Wegegottheiten, gehan-
delt haben könnte. Die öffentlichen Plätze in römi-
schen Städten waren auch häufig mit repräsen-
tativen Brunnenanlagen ausgestattet. Zu einem 
solchen Brunnen in der Zivilstadt von Carnuntum 
dürften zwei gegengleich ausgeführte Hermen aus 
Marmor gehört haben, die an der Rückseite Aus-
nehmungen für Wasserleitungen aufweisen.

Platzanlagen, die vor allem wirtschaftliche 
Funktionen erfüllten, sind auch in den Zivilsied-
lungen neben den Kastellen (sogenannte Kastell-
vici) am Donaulimes in Niederösterreich anzuneh-
men, wenngleich sie bislang noch nicht identifiziert 
werden konnten. Obwohl eine Grundversorgung 
vom Militär garantiert wurde, gab es unter den Sol-
daten zweifellos großen Bedarf, sich auf den regel-
mäßig abgehaltenen Märkten in den Siedlungen mit 
Gegenständen des täglichen Lebens und ebenso mit 
Luxusgütern zu versorgen. Am Donaulimes fand 
auf diesen Märkten wohl auch der Handel mit den 
Germanen statt. Für die Genehmigung des Markt-
rechtes (ius nundinarum) war prinzipiell der Statt-
halter der jeweiligen Provinz zuständig. Wie meh-
rere Kastellvici in Rätien und Obergermanien (unter 

anderem Nida-Heddernheim, Zugmantel und Ben-
dorf ) zeigen, dienten freie Plätze oder platzartige 
Straßenerweiterungen vor den Toren der Kastelle 
als Marktorte. In der Lagervorstadt (canabae legio­
nis) von Carnuntum lassen die Prospektionsergeb-
nisse keine offenen Platzanlagen oder platzähnli-
che Räume erkennen. In diesem Fall dürften Plätze 
innerhalb der Siedlungsfläche tatsächlich keine 
besondere Rolle gespielt haben.

Der weitaus größte Platz von Carnuntum 
und eine der größten Platzanlagen in den Nord-
provinzen des Römischen Reiches befindet sich 
aber dennoch in der Carnuntiner Lagervorstadt. 
Die mehrphasige, südlich des Legionslagers gele-
gene Platzanlage, die eine enorme Grundfläche von 
177 × 233 m einnahm, hatte aber weder merkan-
tile noch administrative, sondern ausschließlich 
militärische Funktionen. Es war der Übungs- und 
Exerzierplatz der Legion (campus). Der Komplex 
mit seinem ca. 133 × 169 m großen Platz, der von 
langgestreckten Säulenhallen sowie einer monu-
mentalen Übungshalle (basilica exercitatoria) an der 
südlichen Schmalseite eingefasst wurde, übertraf 
die Größe des Forums in der Zivilstadt um mehr 
als das Vierfache. Nicht zuletzt spiegelt sich in den 
monumentalen Ausmaßen des Platzes die Bedeu-
tung wider, die dem Militär und dessen Ausbil-
dung in Carnuntum beigemessen wurde.

Virtuelle 
Rekonstruktion des 
campus südlich des 
Legionslagers in der 
Lagervorstadt von 
Carnuntum
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Archäologie von Stadtplätzen

Martina Hinterwallner, 
Martin Krenn, 
Ute Scholz

Die archäologische Erforschung von Marktplät-
zen hat im Zuge zunehmender Bautätigkeit in 
den Innenstädten ab den 1980 und 90er Jahren 
stark zugenommen. Im Folgenden soll eine kurze 
Zusammenfassung der wichtigsten archäologischen 
Untersuchungen in Niederösterreich und deren 
Ergebnisse gegeben werden.

Eine der ersten umfangreichen Untersuchun-
gen fand in den Jahren 1988/89 auf dem Rathaus-
platz in St. Pölten im Zuge eines Tiefgaragenbaus 
statt, wobei eine Fläche von 1.700 m² unter-
sucht wurde. Die Befunde und Funde umfassten 
umfangreiche archäologische Quellen zu einem 
mittelalterlichen Marktplatz in der Stadt. Schwarze 
Schicht, Begehungshorizont und Pflasterungen 
konnten flächig aufgenommen werden, Befunde 

der Marktarchitektur bestanden aus Brunnen, Gru-
ben, Pfostenstrukturen und steinernen Markt-
bauten. Die mittelalterlichen Befunde und Funde 
datierten ab dem 11. Jahrhundert, Marktstruktu-
ren wurden bis in die Neuzeit erfasst.

In den Jahren 1999 bis 2002 wurden in 
Klosterneuburg Teile des Rathausplatzes – etwa 
152 m² – untersucht. Dabei konnte im sogenann-
ten „Grätzl“, dem Bereich, an dem der mittelal-
terliche Markt stattgefunden hat, etliche Mauer-
strukturen und flächige Schichten angeschnitten 
werden. Darunter befanden sich Marktbauten wie 
die Schranne und eine Brotbank sowie Planier-
schichten und Begehungshorizonte. Die Funde 
datierten ab dem 12. Jahrhundert und reichten bis 
in die Neuzeit.

Langenlois, 
Holzplatz, Ofen
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Weiter liegen zwei Grabungen auf den Haupt-
plätzen von kleineren Städten in Niederöster-
reich vor, die bedingt als Marktplatzgrabungen 
bezeichnet werden können. Bei beiden handelt es 
sich um Denkmalschutzgrabungen, die in Vor-
berichten publiziert, aber noch nicht aufgear-
beitet sind. Die Untersuchung am Hauptplatz 
von Eggenburg gliederte sich in mehrere Teilab-
schnitte und wurde über mehrere Jahre (1995 bis 
2000) durchgeführt. Bemerkenswert ist die erst-
malige Dokumentation von in den Boden einge-
tieften, spätmittelalterlichen Ofenbefunden am 
Markt. Bis in das Jahr 1999 wurden 23 Öfen und 
einige flächigen Schichten (unter anderem ein aus 

Tierknochenfragmenten bestehendes Laufniveau), 
aber keine Bebauungsstrukturen erfasst. Im letzten 
Abschnitt südlich des „Grätzls“ kamen einige spät-
mittelalterliche Pfostengruben sowie eine hochmit-
telalterliche Abfallgrube hinzu.

Die Ausgrabung am Holzplatz in Langen-
lois im Jahr 2007, die den Platz partiell unter-
suchte, erbrachte am Westende des Platzes wohl 
frühneuzeitlich zu datierende Gebäudestrukturen, 
die einem ebenfalls „Grätzl“ genannten Bereich 
zugeordnet wurden. Am östlichen Ende befan-
den sich ferner 17 in den Boden eingetiefte Öfen 
des 15./16. Jahrhunderts sowie die steinerne Ein-
fassung eines Mühlbaches. Die in den Grabun-
gen Klosterneuburg, Eggenburg und Langenlois 
als „Grätzl“ bezeichneten Areale stellen eine dichte 
Verbauung mit Steinbauten am Marktplatz dar. 

Eine erste vollständige Untersuchung eines 
mittelalterlichen Marktplatzes erfolgte in den Jah-
ren 2007 und 2008 in Tulln. Auslösender Faktor 
für die umfangreiche Denkmalschutzgrabung war 
der Bau einer Tiefgarage. Insgesamt wurden hier 
rund 4000 m² ergraben, die folgende Nutzungs- 
und Bebauungsphasen erbrachten, die im Zuge 
einer Dissertation im Detail rekonstruiert werden 
konnten: In der als Dark Earth anzusprechenden 
Humusschicht, die römische Grab- und Siedlungs-
befunde bedeckte, waren Spuren erster mittelal-
terlicher Siedlungstätigkeit eingetieft, die kerami-
sches Material aufwiesen, welches frühestens in das 
11. Jahrhundert datiert. Gräben, Gruben und Pla-
nierungen enthielten jedoch bereits jüngeres Mate-
rial, das in das 12. Jahrhundert wies. Ab dieser Zeit 
waren erste zu rechteckigen und reihigen Struk-
turen geordnete Pfostenstrukturen nachweisbar, 
die als Marktbuden interpretiert werden können 
(Phase 1). 

Bis an das Ende des 12. Jahrhunderts wur-
den Gräben und Arbeitsgruben besonders an den 
östlichen und westlichen Enden des Areals benutzt. 
Die Marktbuden nahmen mehr Raum ein, das 
Zentrum der Fläche blieb jedoch bebauungsfrei 
(Phase 2). Für das 13. Jahrhundert sind durch tau-
sende Stecken gebildete Strukturen belegt, die 
besonders an der Nord- und Ostseite des Platzes 

Tulln, Hauptplatz, 
Grabungsübersicht
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eine intensive, aber jeweils kurzfristige Nutzung 
(Marktstände) nachweisen (Phase 3). Mitte des 
12. Jahrhunderts wurden der östliche und der zen-
trale Abschnitt des Marktes zum ersten Mal mit 
Donauschotter befestigt. Dort wurde eine erste 
größere Marktstruktur (Markthalle oder dichte 
Verbauung durch Marktbuden) fassbar (Phase 4). 
Bis in die Mitte des 13. Jahrhunderts wurde der-
selbe Bereich erneut gepflastert und die Pfostenbe-
bauung erneuert (Phase 5). Im letzten Drittel des 
13. Jahrhunderts wurden die Pfostenbauten und 
Pflasterungen wiederum erneuert und ein Brunnen 
im Westen errichtet (Phase 6). 

Am Ende des 13. Jahrhunderts spricht eine 
Kalkmörtelherstellung in größerem Umfang für 
umfangreiche Bauarbeiten, die sich allerdings nicht 
in der Marktverbauung niederschlug. Diese wurde 
weiterhin in Holzpfostenbauweise errichtet. Im 
Nordwesten nahm eine neue Pfostenstruktur nun 
eine größere Fläche ein, im Südosten strukturierten 
reihig angeordnete Dreierpfostengruben das Areal 
(Phase 7). Zu Beginn des 14. Jahrhunderts wurde 
der Kalkbrennofen bereits wieder aufgegeben und 
verfüllt. Als Marktverbauung waren Pfostenreihen 

im Nordwesten und Süden erhalten (Phase 8). Pla-
nierungen und lose Pfostensetzungen bestimm-
ten auch das Bild der Phase 9 bis an das Ende des 
15. Jahrhunderts. Bis dahin wurde der Marktbrun-
nen im Westen aufgegeben und ein neuer Brunnen 
an der Ostseite des Platzes errichtet. Eine deutli-
che Veränderung trat ein, als im Laufe des 15. Jahr-
hunderts im Westen des Marktes regelmäßig Öfen 
analog zu Langenlois und Eggenburg angelegt wur-
den (Phase 10). Ab dem 16. Jahrhunderts wurden 
erste gemauerte Strukturen über den aufgegebe-
nen Ofenbefunden errichtet. Die Mauern bilde-
ten jedoch kein Marktgebäude, sondern umgaben 
lose ein rechteckiges Areal mit reihigen Pfostenset-
zungen. Mit der Errichtung der Dreifaltigkeitssäule 
war ab dem Ende des 17. Jahrhunderts das Zent-
rum des Platzes belegt (Phase 11). 

Über den gesamten Nutzungszeitraum des 
Marktareals wurde weder ein großes Marktgebäude 
noch ein anderer steinerner Marktbau auf dem 
Platz errichtet.

Doch was wurde auf dem Tullner Jahrmarkt 
gehandelt? Mehrere Indizien sprechen dafür, dass 
bereits seit dem 13. Jahrhundert überregionaler 
Handel mit Rindern getrieben worden ist: Tulln 
erließ als eine der ersten Städte Österreichs eine 
Handwerksordnung. Mit der sog. „Tullner Fleisch-
hauerordnung“ von 1267 gab sich die Zunft der 
Fleischhauer ein Regelwerk. Die Fleischer ließen 
sich besonders gerne in der unmittelbaren Nach-
barschaft des Marktplatzes nieder: Direkt öst-
lich des Breiten Marktes waren die Fleischbänke 
der Stadt gelegen. Ferner enthält das Fundmate-
rial aus der Schotterung des Marktplatzes einen 
sehr hohen Anteil an Tierknochen, der größten-
teils aus Rinderknochen besteht. Aus schriftlichen 
Quellen sind weitere Handelsgüter wie Tuch, Salz, 
Getreide und Wein fassbar. Ende des 15. Jahrhun-
derts war das Marktgeschehen der Stadt Tulln ein-
gebunden in ein System periodischer Jahrmärkte 
entlang der Donau, das überregionalen Handel 
ermöglichte und dadurch regionale wie überregi-
onale Marktbesucherinnen und Marktbesucher 
in den Ort zog. Die ab Mitte des 15. Jahrhun-
derts zunehmende Anzahl der Jahrmärkte lässt 

Tulln, Freilegen  
Steckenlöcher der 
Marktstände 
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eine größere Frequentierung der Marktstadt Tulln 
annehmen. Archäologisch nachweisbar ist zu dieser 
Zeit die temporäre Verwendung einer Ofenform 
am Markt, die offenbar nur für kurze Zeit genutzt, 
jedoch immer wieder erneut am selben Ort errich-
tet wurde. In Öfen mit runder Brennkammer und 
langem Schürkanal wurde direkt auf dem Platz 
ein Konsumgut verarbeitet. Aus den archäologi-
schen Vergleichen ergibt sich die Herstellung oder 

Zubereitung von Lebensmitteln (z.B. Bier) als 
wahrscheinlichste Interpretation des Befundes. 

Eine weitere wichtige archäologische Unter-
suchung der letzten Jahre auf einem prominen-
ten Platz in Niederösterreich stellt die Grabung 
am Domplatz in St. Pölten dar. Hierbei zeigte sich 
jedoch, dass der Domplatz – im Gegensatz zum 
Hauptplatz Tulln – vor dem 19. Jahrhundert prak-
tisch nie die Funktion eines Platzes oder Mark-
tes erfüllte. Aus dem historischen Quellenmaterial, 
geophysikalischen Voruntersuchungen sowie klei-
neren Sondierungsgrabungen war bekannt, dass 
am Domplatz neben römischen Bauresten mit zwei 
mittelalterlichen Kirchenbauten (ehemalige Pfarr-
kirche und eine Doppelkapelle) und dem Stadt-
friedhof, der wohl Tausende Bestattungen ab der 
Mitte des 11. Jahrhunderts bis zum Jahr 1779 
umfasste, zu rechnen ist. Ab dem Jahr 2010 muss-
ten im Zuge der Umgestaltung des Platzes sehr 
umfangreiche archäologische Maßnahmen gesetzt 
werden. Anzumerken ist, dass nicht der gesamte 
Platz ausgegraben wurde, sondern großteils nur auf 
die benötigte Bautiefe von rund minus ein Meter 
gegraben wurde. 

Der heutige Domplatz, benannt nach der 
an der Ostseite des Platzes gelegenen Domkir-
che, einer früheren Klosterkirche, liegt im bebau-
ten Areal des römischen Municipiums Aelium 
Cetium. So zeigten sich in den untersten Schichten 
Reste der ehemaligen Wohn- und Gewerbeverbau-
ung der römischen Kaiserzeit (2./3. Jahrhundert 
n. Chr.), die in Leichtbauweise ausgeführt waren. 
Im 4. Jahrhundert kam es zu grundlegenden Ände-
rungen. Der wahrscheinlich durch Brand zerstörte 
Fachwerkbau wurde endgültig geschleift und dar-
über ein mehrteiliger Gebäudekomplex errich-
tet. Der Ausgräber interpretiert wohl zu Recht den 
mit zahlreichen beheizten Räumen ausgestatteten, 
palastartigen Baukörper, der auch einen großen 
Rechtecksaal mit Apsis und ein angeschlossenes 
Badegebäude besitzt, als Sitz des römischen Statt-
halters der Provinz Noricum ripense. 

Teile der spätantiken Therme wurden im 
9. Jahrhundert adaptiert und als christlicher Sakral-
bau genutzt. Der zentrale Rundraum und weitere 

Tulln, Kalkbrennofen 
Scannen
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römische Bausubstanz des Badehauses wurden zu 
einer Rundkirche mit 5,6 m Innendurchmesser 
und einem angeschlossenen großen Presbyterium 
umgestaltet. Ab dieser Zeit wurde das Areal auch 
für Bestattungen genutzt. Reste des im 9. Jahr-
hundert gegründeten Klosters zum hl. Hippolytus 
konnten am Domplatz nicht befundet werden.

In der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
entstand anstelle der Rundkirche eine romanische 
Kirche mit Langhaus, Rechteckchor und Apsis. 

Diese wurde im 14. Jahrhundert zu einer dreischif-
figen, fünfjochigen Kirche ausgebaut, wobei das 
Mittelschiff der Größe des Langhauses der roma-
nischen Kirche entsprach, der Chor wurde nach 
Osten verlängert und erhielt einen ⅝-Schluss. 
1621 wurde nach einem Brandereignis der Chor 
abgerissen, 1689/70 wurde der Rest der Kirche 
geschleift. Südlich der Kirche entstand in der Mitte 
des 12. Jahrhunderts die aus schriftlichen Quellen 
bekannte Andreas- oder Karnerkapelle. Von diesem 
Baukörper konnte ein als Karner genutztes Unter-
geschoß ergraben werden. Im Jahre 1786 wurde 
der gesamte Bau abgerissen.

Rund um die Kirche und die Andreaska-
pelle konnte in den Grabungsjahren 2010 bis 2020 
über 22.000 Bestattungen freigelegt werden. Diese 
fanden sich hauptsächlich in Einzelgräbern, aber 
auch in mehreren Sammelgräbern, die bis zu 317 
Individuen aufwiesen. Im Zuge der Herstellung 
eines einheitlichen Platzniveaus im 19. Jahrhun-
dert wurde der Friedhof etwas abgetragen. Neben 
den sensationellen Befunden zum spätantiken 
Statthalterpalast, der Rundkirche des 9. Jahrhun-
derts und den mittelalterlichen Sakralbauten stellt 
der Bestand an bereits anthropologisch untersuch-
ten Skeletten sowie deren Beigaben aus der Zeit 
zwischen dem 9. und dem 18. Jahrhundert einen 
europaweit einzigartigen wissenschaftlichen Schatz 
dar, der über Leben und Sterben im Mittelalter 
und der frühen Neuzeit Auskunft gibt. 

Die beiden Untersuchungen in Tulln und 
St. Pölten zeigen auf das Eindrücklichste, welche 
Bedeutung die archäologische Erforschung von 
innerstädtischen Plätzen für unser Geschichtsbild 
sowie für die Denkmalpflege besitzt.

St. Pölten, Freilegung 
eines Sammelgrabes 
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Aktuelle Platzgestaltungen 
Zeitgemäße Anforderungen wie Zufahrtsmöglichkeit, Barrierefreiheit, Materialität
und Ausstattung von Plätzen

Bei Platzneugestaltungen handelt es sich meist um 
den Umbau, die Reorganisation oder die Adap-
tierung von historischen Plätzen, die vor allem im 
vorigen Jahrhundert, bedingt durch den motori-
sierten Individualverkehr, massive funktionelle, 
bauliche und vor allem optisch-ästhetische Verän-
derungen erfahren haben. Dass neue Platzgestal-
tungen barrierefrei gebaut werden müssen, steht 
heute außer Diskussion. Ob aber Plätze auf Grund 
der wenige Wochen im Jahr dauernden Hitze z.B. 
mit Nebelduschen entstellt werden sollen, ist zu 
hinterfragen. Um Antworten für eine zeitgemäße 
Platzgestaltung in einem historischen Ambiente 
bekommen zu können, bedarf es eines Blickes in 
die Vergangenheit. 

Kulturgeschichtlicher Rückblick
Plätze an sich stellten ursprünglich meist die ima-
ginäre Mitte eines Ortes oder einer Stadt dar. Diese 
zentralen, von Gebäuden umgebenen Freiflächen 
waren Brennpunkt des öffentlichen Lebens. Zum 
Wesen solcher Plätze gehörte die „Aufge-räumt-
heit“ im Sinne des Philosophen Otto Bollnow – 
also die „Leere“, die den Menschen „Raum“ und 
somit „Platz“ bot. 

Erst durch diese „Leere“ war der Platz multi-
funktional nutzbar. Er war Geh- und Fahrweg, Ort 
für Versammlungen, Kundgebungen, Demonst-
rationen und ebenso Ort für Feste, Konzerte und 
Märkte. Aufgrund der Größe eines Platzes war aber 
auch ein Nebeneinander mehrerer Funktionen 

Karl Langer
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möglich. Bis dahin war dieser, in der Regel von 
Einbauten freigehaltene, zentrale öffentliche Frei-
raum vorwiegend dem gehenden, fahrenden und 
handelnden Menschen vorbehalten. Historische 
Plätze hatten deshalb im Regelfall keine Baum-
pflanzungen. Bäume pflanzte man in den Gärten 
der den Platz umgebenden Häuser, in Alleen oder 
in einem Park.

In weiterer Folge wurden Plätze oft durch 
die zentrale Aufstellung von Monumenten zur 
Demonstration weltlicher oder geistlicher Macht 
benutzt, und somit erstmals die „Leere“, zwar nur 
punktuell, aber doch dauerhaft besetzt. Die Auf-
stellung von dezentral positionierten Brunnen, z.B. 
im Mittelalter, zeugte noch vom Verständnis der 
Bewegungsabläufe auf einem Platz. Im Gegensatz 
dazu stehen vor allem im Barock mittig platzierte 
Objekte, die sich dominierend dem Platzgeschehen 
entgegenstellen.

Durch die steigende Population der expan-
dierenden Orte und Städte sowie durch das Auf-
leben des Individualverkehrs im 20. Jahrhundert 
bei gleichbleibenden Dimensionen der alten Plätze 
wurde der einst freie Platz zu einer mit Fahrzeu-
gen überfüllten Kreuzung, einem Verkehrsknoten 
oder als Parkplatz degradiert. Um die Funktionali-
tät aufrechtzuerhalten, wurde der Platz in einzelne 
Funktionsflächen filetiert. An Funktionsbereichen 

wurden Fahrbahnen, Verkehrsinseln, Sperrflächen, 
Stellplätze, Fußgeherübergänge, Abstandsgrün und 
zuletzt ein kleiner schmaler Streifen an den Platz-
rändern geschaffen, der für Fußgängerinnen und 
Fußgänger übrig blieb. Das Repertoire an platzin-
ternen Grenzen reichte von Bordsteinkanten, Pol-
lern, Bodenmarkierungen bis hin zu Ketten und 
vielem anderen mehr. Die ursprüngliche, funkti-
onsoffene, öffentliche, dem fußläufigen Menschen 
oder den Fuhrwerken vorbehaltene Freifläche im 
Zentrum eines Ortes ging damit verloren. Sie 
wurde der autogerechten Stadt geopfert.

Oberfläche von Plätzen
Vorrangiges Ziel bei der Herstellung von 
Platzoberflächen war seit jeher, die vorher unbe-
festigten Flächen staubfrei zu machen. Dies 
geschah in der Vergangenheit in der Regel mit 
Natursteinen. Beginnend bei Flusskieseln oder 
Findlingen über Bruchsteine bis hin zu Werk-
steinen reichte die Palette der Pflastersteine. Alle 
Typen von historischen Pflastersteinflächen sind 
versickerungsfähig und haben ein kleinteiliges 
Fugenbild, das abhängig vom verlegten Verband 
entsteht. Die meistverwendeten historischen Ver-
bände sind Wildverband, Reihen-, Diagonal- oder 
Segmentbogenverband, wobei die Wahl des Ver-
bandes meist aus technisch-funktionalen sowie 
materialbezogenen und nicht aus ästhetischen 
Gründen getroffen wurde. 

Geschichtlich betrachtet wurden Plätze nur 
in Ausnahmesituationen „gestaltet“. Diese Gestal-
tung beinhaltete aber keine „Stadtmöblierung“ 
oder Ähnliches, sondern beschränkte sich allein 
auf einen hochwertigen Platzbelag. Hier können 
der Kapitolsplatz in Rom oder der Markusplatz in 
Venedig als Beispiele genannt werden. Im Regel-
fall war früher eine Platzfläche von einem schlich-
ten Pflastermaterial geprägt, von einer gewählten 
Steinform und von einem gewählten Verlegever-
band. Erst im 19. Jahrhundert begann eine explo-
sionsartige Entwicklung neuer Belagsmaterialien: 
Nun wurden MacAdams teergebundene Schot-
terdecken, Klinker-, Beton- oder Hochofenschla-
ckesteine verwendet. Ab der zweiten Hälfte des 

Hauptplatz Melk als 
Verkehrsknoten und 
Parkplatzfläche mit 
klar abgegrenzten, 
asphaltierten Funkti­
onsbereichen: Fahrbah­
nen, PKW-Stellplätze, 
Poller und minimale 
Gehsteige, Foto 2010
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20. Jahrhunderts wurde vor allem dem Bitumen-
kiesbelag, fälschlich Asphaltbelag genannt, der Vor-
zug gegeben. Er prägt heute großteils das Erschei-
nungsbild unserer versiegelten Plätze. Dieser 
Bitumenkiesbelag zeichnet sich durch eine fugen-
lose, homogene und nicht versickerungsfähige 
Oberfläche aus und steht normalerweise in kei-
ner Beziehung zu den begrenzenden Platzwänden. 
Erst in den 1960er Jahren begann mit der Errich-
tung der ersten Fußgängerzonen die Renaissance 
der Pflasterflächen. Und erst ab diesem Zeitpunkt 
entwickelte sich eine regelrechte Gestaltungsmanie. 
Unterschiedlichste Dekors, Farben, Materialien 
prallten bis zur Unerträglichkeit aufeinander.

Wechselwirkung von Platzfläche und 
Platzfassaden
Historische Plätze waren im Wesentlichen geprägt 
von ihren den Platz begrenzenden Gebäuden. 
Ein Platz ohne begrenzende Fassaden könnte nur 
als Fläche, aber nicht als Platzraum wahrgenom-
men werden. Diese umgebenden Bauten mach-
ten erst die Dimension und Proportion des öffent-
lichen Stadtraumes sichtbar. Für diese Bauten war 
die Platzfläche ein ruhiger, unaufdringlicher Vor-
dergrund, um ihre Architektur zu unterstrei-
chen. Anders gesehen, waren die Gebäude die 
Nobilitierung des Platzes. 

Als die ersten Plätze in Fußgängerzonen umge-
staltet wurden, war das Wissen von der Wechsel-
wirkung zwischen Platzfläche und Fassaden nicht 
mehr vorhanden. Ein falsch verstandener Orna-
mentierungsdrang in Form von wilden Mustern 
und bunten Farben stahl so manchem historischen 
Gebäude die Show und mutierte zum platzzerstö-
renden Selbstzweck.

Der Städtebau und die Architektur des  
20. Jahrhunderts brachten bis auf wenige Ausnah-
men keine neuen öffentlichen, städtischen Plätze 
mit einem geschlossenen Platzcharakter im Sinne 
des berühmten Camillo Sitte hervor. Einzig die 
Postmoderne nahm sich kurzfristig dieses Themas 
an. Letzten Endes haben wir es heute bei neuen 
Platzgestaltungen meist mit historischen Plätzen zu 
tun, die aufgrund ihrer Bedeutung, ihrer besonde-
ren Lage oder ihrer herausragenden platzbildenden 
Gebäude eine Umgestaltung erfahren.

Neue Anforderungen an alte Plätze
Nachdem der motorisierte Individualverkehr nicht 
nur die Straßen, sondern auch die Plätze zu ver-
stopften Stauzonen und Parkplatzflächen gemacht 
hat, besinnt man sich seit rund 50 Jahren wie-
der der historischen Qualitäten von Plätzen, die in 
erster Linie die nicht motorisierten Bewohnerin-
nen und Bewohner ins Zentrum des Geschehens 
rücken. Doch so einfach dieser Wunsch klingt, so 
schwierig ist die tatsächliche Umsetzung. Zu viele 
unterschiedliche Einzelinteressen prallen bei die-
sem Thema aufeinander: Die Geschäftsinhaber 
haben Angst, ihre Kundschaft zu verlieren, da diese 
nicht mehr vor den Geschäften parken kann. Die 
Fahrradlobby will keine störenden PKW-Abstell-
plätze und fordert stattdessen Radabstellplätze. 
Die Politik wiederum folgt dem Zeitgeist und will 
vor der nächsten Wahl noch Schatten spendende 
Bäume pflanzen, Trinkbrunnen aufstellen, kon
sumfreie Sitzplätze schaffen und Nebelduschen ins-
tallieren, unter dem Motto den Platz „klimafit“ zu 
machen – was immer dieser Begriff auch bedeu-
ten mag. Alle Wünsche, Forderungen und Interes-
sen zusammengefasst ergeben einen fast unlösbaren 
gordischen Knoten.

Der neue Hauptplatz 
von Melk wurde als 
Begegnungszone mit 
freigehaltener, mul­
tifunktionaler Mitte 
gestaltet und besitzt 
auf Grund der unregel­
mäßigen Platzgeome­
trie ein ungerichtetes 
Natursteinpflaster im 
Wildverband, 
Foto 2015.
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Neben der Berücksichtigung dieser unterschiedli-
chen Interessen gilt es bei der Neugestaltung von 
Plätzen heute, zusätzlich noch eine fast unüber-
schaubare Zahl an Gesetzen und Richtlinien ein-
zuhalten. Unter anderen sind ÖNORMEN, 
OIB-Richtlinien, RVS-Richtlinien oder die Stra-
ßenverkehrsordnung zu berücksichtigen und 
umzusetzen. Diese fordern die Nutzungs- und Bar-
rierefreiheit von Plätzen, regeln die Bodenbeläge 
bezüglich ihrer leichten und erschütterungsarmen 
Berollbarkeit, verlangen rutschhemmende Ram-
pen, reglementieren die Höhendifferenz zwischen 
Belags- und Fugenoberkante, bestimmen das maxi-
male Steigungsverhältnis von etwaigen Stufen und 
die Ausbildung des dazugehörigen Geländers, ver-
langen eine taktile Bodeninformation als techni-
sche Hilfe für sehbehinderte und blinde Menschen 
und vieles andere mehr.

Je tiefer man in diese Materie eindringt, 
desto komplexer wird das Thema aktueller Platz-
gestaltungen. Eine Lösung, die allen Anforderun-
gen genügt und für alle Beteiligten befriedigend ist, 
scheint schwer erreichbar zu sein. Dabei wurde die 
architektonische bzw. freiraumplanerische Gestal-
tung noch gar nicht angesprochen. Also jener 
wichtige Teil einer solchen Gestaltungsaufgabe, 

der prägend für das zukünftige Erscheinungs-
bild, für die Benutzbarkeit, für die erzeugte Atmo-
sphäre oder auch für die geschaffene Aufenthalts-
qualität des Platzes sein wird. Dieser gestalterische 
Aspekt beinhaltet eine Vielzahl an Fragen: Wel-
che Verkehrslösung für den fließenden und den 
ruhenden Verkehr wird angestrebt? Wird eine Fuß-
gängerzone oder eine Begegnungszone errichtet? 
Welche Belagsmaterialien und Belagsfarben harmo-
nieren mit den umgebenden Gebäuden? Welche 
Verlegeart, welcher Verband mit welchem Fugen-
bild ist geeignet und steht in keinem Widerspruch 
zur Platzgeometrie? Wie wird die Platzbeleuchtung 
gelöst, ohne tagsüber zu stören? Soll es Sitzbereiche 
geben? Ist eine Bepflanzung sinnvoll? Wird eine 
Wasserstelle angeboten? Fragen über Fragen, die 
bei einer neuen Platzgestaltung beantwortet, vor 
allem aber entschieden werden müssen.

In Niederösterreich wurden in den letzten 
Jahren eine Vielzahl an Plätzen neu gestaltet. Man-
che dieser Plätze erscheinen gestalterisch überfrach-
tet. Im Gegensatz dazu sollen hier drei Realisierun-
gen gezeigt werden, bei denen sich die Planenden 
des Wesens und der Multifunktionalität eines 
Platzes sichtlich bewusst waren. Es handelt sich 
dabei um den Rathausplatz in Herzogenburg, den 

Die Umgestaltung 
des Hauptplatzes in 
Leobersdorf erfolgte 
nach dem Abbruch eini­
ger Häuser und berei­
chert stadträumlich das 
ehemalige Straßendorf.
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Hauptplatz in Leobersdorf und den Hauptplatz in 
Melk. Allen Beispielen gemeinsam ist das Ziel, die 
Fahr- und Stellplatzflächen des motorisierten Indi-
vidualverkehrs zu verringern und an den Platz-
rand zu schieben, um die Platzmitte für eine viel-
fältige Nutzung freizuhalten. Eine Bepflanzung 
mit Bäumen wird bei diesen Projekten, wenn über-
haupt, nur punktuell vorgenommen, weil ein Platz 
weder ein Park noch ein Garten ist. In gleicher 
Weise haben alle diese Projekte einen Pflasterbe-
lag aus Natur- bzw. Kunststein, der einen ruhigen 
und unaufgeregten Vordergrund für die umgeben-
den Gebäude darstellt. Auch bei der Aufstellung 
von Sitzmöbeln und Pflanztrögen wurde Zurück-
haltung geübt, um die Platzfläche größtmöglich 
freizuhalten und dadurch den Menschen Raum für 
eine mannigfaltige Nutzung zurückzugeben.

Als kontroverses Beispiel soll abschließend 
das Projekt Michaelerplatz in Wien vorgestellt wer-
den. Geht es nach der Stadtregierung, soll dieser 
geschichtsträchtige Platz im Herzen der Stadt 2024 
ein „Facelifting“ erhalten und „klimafit“ gemacht 
werden. Unter anderem sollen neun „besonders 
große XL-Bäume“ gepflanzt, mehrere Grünanlagen 

geschaffen und ein „großes Wasserspiel“ installiert 
werden. Gegen diesen Plan machen sich Wider-
stände breit. So unterstützen hochrangige Persön-
lichkeiten die ins Leben gerufene Initiative SOS 
Michaelerplatz. Der Kunsthistoriker Roland Bösel 
ist Autor des Buches „Der Michaelerplatz in Wien“ 
und schreibt über das Projekt in einem Zeitungs-
kommentar von der drohenden Zerstörung die-
ses einzigartigen, ikonischen Stadtraums, von der 
Zerstörung der Wirkung dieses Ensembles und 
vom Verlust des urbanen Charakters dieses Plat-
zes als großzügige „Leerfläche“ im dichten Stadtge-
füge. In einem offenen Brief an den Bürgermeister 
schreibt Bösel, dass niemand auf die Idee kommen 
würde, auf der Piazza Navona in Rom oder dem 
Grand-Place in Brüssel Bäume zu pflanzen. 

Resümierend kann man festhalten, dass bei 
zukünftigen Platzgestaltungen entschieden werden 
muss, ob ein Platz in einen Schatten spendenden 
Park verwandelt werden soll oder aber ein Platz 
bleiben darf, der eine freie Fläche bietet, zum Bei-
spiel für Versammlungen, Kundgebungen, Feste, 
Konzerte und Märkte.

Die Neugestaltung des 
Rathausplatzes in Her­
zogenburg zeichnet sich 
durch eine minimierte, 
an den Platzrand 
geschobene Verkehrs­
führung, eine konzen­
trierte Parkplatzfläche 
und durch eine sonst 
frei nutzbare Platzflä­
che aus.
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Grün auf Plätzen
Eine Annäherung an das Thema

Andreas Kastinger Plätze in unseren Städten und Gemeinden waren 
und sind wahre Alleskönner! In der städtebauli-
chen Entwicklung sind sie nicht selten das Resul-
tat des Zusammentreffens von Verkehrsachsen 
und Straßen, weiten sich auf und schaffen „Platz“ 
für viele Funktionen. Diese reichten von Hand-
werk, Handel und Gewerbe (Marktplatz) bis zur 
Repräsentation oder dem Vorfeld herrschaftlicher 
Paläste oder von Kirchenbauten. Grundsätzlich 
waren und sind Plätze zumeist frei zugängliche, 
öffentliche Orte mit sozialer und gesellschaftlicher 
Bedeutung. 

Wir kennen historische Plätze in der Regel 
als offene Räume zwischen mehr oder minder dich-
ter Bebauung und mit wenig bis keinem Grün. 
Denken wir an die gut bekannten Beispiele ita-
lienischer Plätze des Hochmittelalters oder auch 
Plätze im deutschsprachigen Raum. Unsere Städte 
waren in ihrem Kern oft beengt, Gebäude dicht 
an dicht gebaut. Direkt an die mittelalterlichen 
Städte angrenzend fanden sich die privaten Gär-
ten, zumeist Nutz- und Ziergärten. Außerhalb der 
Städte erstreckte sich das wilde Grün, die ungebän-
digte Natur. Ein unmittelbares Bedürfnis oder der 
Bedarf nach öffentlich zugänglichen Grünräumen 
oder Gärten innerhalb der Städte war im Grunde 
nicht vorhanden, da in der Regel ohnedies Gärten 
an die Gebäude anschlossen. 

Die Plätze in der Renaissance und im Barock 
wurden aufwendiger, symmetrischer und prägen-
der Teil der städtebaulichen Konzeptionen mit 
Sichtachsen, Perspektive und Raster. Grünstruktu-
ren gab es zumeist keine. Die historische Entwick-
lung des Grüns und von Baumpflanzungen auf 
Plätzen ist insgesamt keine lineare oder in Phasen 
strukturierte. Für die Geschichte der Platzbegrü-
nung spielten die Städte Italiens keine große Rolle, 
im 17. Jahrhundert finden sich dokumentierte 

Beispiele nördlich der Alpen, etwa in Holland, 
Frankreich und England. Dort kennen wir den 
begrünten Platz, den Square. Dessen Gestaltung 
mit einer Kombination aus Wegen und Platz-
flächen, Brunnen und Fontänen sowie Bepflan-
zung mit Bäumen, Sträuchern und Beeten hatte 
unter anderem den Zweck, Schatten zu spenden 
und einen möglichst angenehmen Aufenthalt zu 
ermöglichen. 

Bedeutende Strukturen bei der Begrünung 
von Plätzen bildeten Baumreihen, Baumraster und 
Alleen. Diese führten oft von herrschaftlichen Anla-
gen entlang der Straßen in die Stadt hinein, und 
dort fanden sie auch bei der Bepflanzung von Plät-
zen Anwendung. Ein anderes Bild kennen wir aus 
dem dörflichen bis kleinstädtischen Bereich, wo ein-
zelne Bäume oder eine Baumgruppe einen besonde-
ren Ort markieren bzw. hervorheben, zum Beispiel 
die Dorflinde auf einem Platz neben dem Brunnen.

… und dann waren es plötzlich Parkplätze
Im 20. Jahrhundert wurden mit Industrialisie-
rung, Motorisierung und Zunahme des Individu-
alverkehrs aus vielen innerstädtischen Plätzen reine 
Verkehrsflächen und Parkplätze. Sie wurden aus-
geräumt und nivelliert, von Bäumen befreit und 
„optimiert“ für Verkehr und Parkplätze. Die logi-
sche Folge war die Verdrängung der Fußgängerin-
nen und Fußgänger. Die uns bekannten Initiati-
ven der Stadt- und Dorferneuerung ab den 1980er 
Jahren versuchten einen gewissen Ausgleich herzu-
stellen, was jedoch oft in einfachen gärtnerischen 
Behübschungen und Kugelbäumen zwischen den 
materialmäßigen Errungenschaften der Betonstein-
industrie endete. 

Die Lage hat sich inzwischen erheblich ver-
ändert. Plätze werden neugestaltet, umgestaltet, 
saniert usw. und dafür gibt es vielerlei Gründe. 
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stehen augenscheinlich neben einer weiteren digi-
talen Revolution vor der Herausforderung einer 
umfassenden Transformation unserer Städte, des 
öffentlichen Raumes und unserer Lebensräume. 

Als Landschaftsarchitekt und in der Funktion 
als Stadtgartendirektor in Baden bei Wien ist der 
Verfasser dieses Beitrages mit den vielfältigen Fra-
gen der Gestaltung des Freiraumes in der Stadt tag-
täglich befasst. Und auch in einer Stadt mit großen 
Parkanlagen, umgebenden Wäldern und vermeint-
lich viel Stadtgrün sind die Auswirkungen der kli-
matischen Veränderungen deutlich sicht- und spür-
bar. An dieser Stelle gilt es klar festzuhalten, dass 
sämtliche klimarelevanten Maßnahmen, die in unse-
ren Städten umgesetzt wurden oder absehbar umge-
setzt werden, die Klimakrise per se nicht lösen kön-
nen. Wir befinden uns hier lediglich auf der Ebene 
der Minderung der Auswirkungen, indem wir versu-
chen, die Bedingungen in unseren Städten so zu ver-
ändern, dass der Aufenthalt, das Verweilen und das 
Arbeiten in den heißen Monaten des Jahres erträgli-
cher werden oder keine Gesundheitsgefährdung mit 
sich bringen.

Neue Wege und Konzepte
Wesentliche Grundlage der meisten Konzepte ist 
die Pflanzung von mehr Bäumen und die Schaf-
fung von mehr Grün in der Stadt, auf Plätzen, in 

Nicht selten sind es verkehrsorganisatorische, z.B. 
die Errichtung einer Tiefgarage oder die Neuord-
nung des Verkehrs auf der Fläche, oft mit dem 
Hauptmotiv, Parkraum zu verlagern bzw. zu erwei-
tern. Oder es ergibt sich im Zuge von Hochbau-
projekten die Aufgabe bzw. die Gelegenheit, einen 
Platz neu zu gestalten. Die Frage, ob und wieviel 
Grün wir dabei auf unseren Plätzen brauchen, wol-
len, zulassen, einbinden, war und ist aus Sicht der 
Architektur und der Landschaftsarchitektur immer 
Gegenstand der funktionalen sowie gestalterischen 
Diskussion und Bearbeitung. 

Klimawandel als die neue, große Herausforderung
Doch in der städtischen Planung ist eine bedeu-
tende Ebene hinzugekommen bzw. wurde in Fach-
kreisen schon seit Jahrzehnten eingefordert, in der 
Öffentlichkeit und in der Realität erst seit weni-
gen Jahren (an-)diskutiert: die mittlerweile drin-
gend erforderliche Klimawandelanpassung unserer 
Städte, Siedlungsräume und gewerblich genutzten 
Flächen. In dicht bebauten Städten und Stadttei-
len kommt es im Sommer häufig zum sogenann-
ten „Urban Heat Islands Effekt“ – dem Wärme
inseleffekt. Dabei heizen sich versiegelte Flächen so 
stark durch die Sonneneinstrahlung auf, dass ein 
Aufenthalt für Menschen kaum erträglich ist und 
zu gesundheitlichen Belastungen führen kann. Wir 

Brusattiplatz, Baden: 
gerahmt von historischer 
Gebäudekulisse und 
Marktzeile mit histo­
rischem Baumbestand, 
neue Baumpflanzun­
gen und Staudenbeete, 
zentraler Bereich als 
Parkplatz
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den Straßen und Siedlungen sowie in Gewerbege-
bieten. Es sind insbesondere mittel- bis großkro-
nige Bäume, die mit ihren Kronen die erforderliche 
Überschirmung der versiegelten Fläche und somit 
eine Beschattung bringen, die eine Absenkung der 
tatsächlichen und gefühlten Temperatur bewirkt. 
Diese stellt einen entscheidenden Parameter dar, 
ob wir beispielsweise den Aufenthalt auf einem 
Platz als angenehm oder unerträglich beurteilen. 
Entkoppelt oder auch in direkter Verbindung mit 

Baumpflanzungen stellt die Entsiegelung von bis-
lang befestigten Flächen in Form von entsprechend 
bepflanzten Stauden- und Gräserflächen, offe-
nen Versickerungsflächen ein technisch und gestal-
terisch taugliches Instrument zur Erhöhung der 
Grünstruktur dar. Ziel sind die Erhöhung der Ver-
dunstung und damit einhergehende Abkühlungs-
effekte. Neben der Vegetation schaffen offene Was-
serflächen, Brunnenanlagen und Wasserspiele eine 
Verbesserung der Bedingungen. Der in den letzten 

Aktive Verdunstung
des Bodenwassers,
Klimaresilienz

Transpirationskühlung

Biodiversität

gestalterische Funktion

Windschutz

Filtert Feinstaub

Wurzelraum deutlich unter
befestigten Nebenflächen
erweitert (keine Hebungen)

Verbesserte Standsicherheit
des Baumes

Große Krone:
Beschattung, Kühlung
(reduziert lokale 
Überhitztung)

CO2-Bindung, ober-
und unterirdisch

Regenwasser wird 
zwischengespeichert
(dämpft Abflussspitzen)

Nur belastetes 
Wasser in 
den Kanal

Schwammstadtprinzip
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Jahren aufkommende Trend von Nebeldüsen und 
Sprühanlagen auf Plätzen oder in Gastgärten kann 
durchaus kritisch hinterfragt werden, da technisch 
aufwendig, wartungs- und kostenintensiv und aus 
hygienischer Sicht mitunter heikel. Die Quali-
tät der gestalterischen Einbindung ist zudem oft 
fragwürdig.

Städte und Gemeinden, welche die Fragen 
und Herausforderungen des Klimawandels ernst 
nehmen, planen und realisieren zunehmend Pro-
jekte zur Sicherung und Erweiterung des Baum-
bestandes auf Plätzen und in Straßenzügen. Dabei 
wird immer häufiger – in Österreich – das Prinzip 
der Schwammstadt umgesetzt. Dieses Prinzip ver-
schafft den Baumwurzeln mehr Raum und verbes-
sert die Versickerung von Regenwasser, macht es 
pflanzenverfügbar und belastet so nicht die Regen-
wasserkanäle. Ziel dieser Maßnahmen ist neben 
der Erhöhung der Überschirmung und Beschat-
tung eine Versickerung der Oberflächenwässer 
und somit ihrer Bereitstellung für die Bäume. Dies 
erfolgt entweder direkt über die klassischen Stra-
ßeneinläufe in überbaute, großvolumige Wurzel-
räume oder über Pflanzflächen mit speziellen Fil-
ter- und Pflanzsubstraten. Diese werden in Form 
von Stauden- und Gräserbeeten Teil der Gestal-
tungslösungen, schaffen zusätzliche Verdunstungs-
fläche und sind Beitrag zur Erhöhung der Biodi-
versität in unseren Städten und Gemeinden. Diese 

und ähnliche Konzepte sind aus technischer und 
kostenmäßiger Sicht durchaus mit viel Aufwand 
verbunden, sie werden intensiv beforscht und es 
gilt, sie weiterzuentwickeln.

Das Ortszentrum und der Hauptplatz 
Lanzenkirchen wurden bis 2021 vollständig umge-
baut – ein vielbeachtetes Projekt einer Platzgestal-
tung nach dem Schwammstadtprinzip. Das Kon-
zept hatte einen lebendigen Ortskern zum Ziel, 
der die bestehenden Strukturen ein- und über eine 
grüne Achse miteinander verbindet. Der funkti-
onale Hauptplatz mit zahlreichen Bäumen und 
Staudenbeeten bietet viel Platz für Kommunika-
tion und Veranstaltungen. 

Unsere Plätze müssen also tatsächlich vieles 
leisten! Neben ihrer stadtgestalterischen Bedeutung 
und zahlreichen Funktionen kommt ihnen bei ent-
sprechender Ausstattung mit Bäumen und Vege-
tation eine wichtige Rolle bei der Klimawandel
anpassung zu. Diese Maßnahmen sollten im 
Rahmen der planerischen Prozesse ebenso auf städ-
tebauliche Gegebenheiten, Denkmal- und Orts-
bildschutz Rücksicht nehmen. Ob sie das auch 
dauerhaft zu leisten imstande sind, bedarf der indi-
viduellen Diskussion und wird sich erst zeigen. 
Jedenfalls sollten unsere Plätze sorgfältig geplante 
und sehr gut gestaltete Freiräume sein, die trotz 
der Auswirkungen des Klimawandels hohe Aufent-
haltsqualitäten bieten.

Hauptplatz Lanzenkir­
chen: zentraler Platz­
bereich, Brunnen und 
Bäume
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Umriss der Schutzplatte 
oberhalb der mittel-
alterlichen Pfarrkirche 
während der Betonier-
arbeiten, St. Pölten, 
Domplatz

Geschichte und Nutzung
Der Domplatz ist mit 5.680 m² der zweitgrößte 
Platz der St. Pöltner Innenstadt und nach der 
platzbeherrschenden Domkirche an seiner Ost-
seite benannt. Wie verschiedene Ausgrabungen ver-
gangener Jahre beweisen, lag er im Zentrum des 
römischen Aelium Cetium. Spätestens ab dem 
Jahr 1133 befand sich im Bereich der Einmün-
dung der Domgasse in den Platz eine weitere Kir-
che, die eigentliche Pfarrkirche der Stadt, deren 
exakte Lage bei einer Teilgrabung 1994 erstmals 
festgestellt werden konnte. Das Areal in und um 
die kirchlichen Gebäude wurde 800 Jahre lang, bis 
um das Jahr 1780, als Friedhof genutzt. Nach des-
sen Auflösung entwickelte sich der Domplatz zu 

einem multifunktionalen Raum, zuletzt mit Park-
plätzen, Wochenmarkt, liturgischer Nutzung und 
Open-Air-Musik- und Filmveranstaltungen, dessen 
gewachsene Gestaltung und Infrastruktur den heu-
tigen Anforderungen nicht mehr entsprach.

Die Wettbewerbsauslobung 2010 for-
derte, den multifunktionalen nördlichen Platzbe-
reich für die genannten Aufgaben zu erhalten und 
unter Berücksichtigung der archäologischen Vor-
gaben schadhafte, nicht gegliederte Oberflächen 
zu ertüchtigen, die fehlende Infrastruktur herzu-
stellen sowie im südlichen Bereich eine funktionale 
Zuordnung der Freiräume zu den platzraumbil-
denden Gebäuden zu ermöglichen. Der multi-
funktionale Bereich des Platzes wurde vor den 

Neugestaltung Domplatz Sankt Pölten

Christian Jabornegg
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notwendigen Baumaßnahmen archäologisch und 
stadthistorisch angemessen untersucht, umfassend 
dokumentiert und die daraus resultierenden Ergeb-
nisse werden zeitnah mit Funden und rekonstru-
ierten Darstellungen im Stadtmuseum und einer 
Publikation veröffentlicht. 

Im Bereich der Klostergebäude wur-
den schon während der Planungs- und Errich-
tungsphase neue Zugänge zur Dompfarre und 
zum Diözesanmuseum geschaffen. Im südlichen 
Abschnitt, akzentuiert durch ein Oberflächenfunk-
tionsband mit Infostelen, Baumreihe, Sitzbän-
ken, Fahrradständern und Abfallbehältern, wird 
mit einem Terrassenbereich vor dem Palais Wellen-
stein eine neue Verbindung der Freiräume zu den 
angrenzenden Bauwerken mit Gastronomie, öffent-
licher Toilettenanlage und Stadtbücherei herge-
stellt. Für die zukünftige Fortschreibung des Platzes 
können auch im West- und Nordbereich funkti-
onale Verbindungen entlang der platzrahmenden 
Bebauung in Abstimmung mit den vorgesehenen 
Nutzungen in Erwägung gezogen werden.

Oberfläche und Ausstattung
Die Höhenlage der neu gestalteten Oberfläche ist 

ausgehend vom derzeitigen Gehsteigniveau unter 
Berücksichtigung der bestehenden Eingangssituati-
onen der anliegenden Bauwerke sowie der umfang-
reichen archäologischen Befunde hergestellt wor-
den. Die notwendigen Infrastruktureinrichtungen 
für die multifunktionale Nutzung im Platzbereich 
wurden mit entsprechenden Strom- und Wasser-
versorgungen sowie Ankerpunkten für Bühne, 
Leinwand, Sonnenschirme und Christbaum ausge-
führt. Ein zentrales Platzfeld von ca. 68 × 28 m aus 
großformatigen hellen, 60 × 60 cm großen Stein-
platten aus Neuhauser Granit, gerahmt von einer 
Pflasterung aus Gebhartser Granit (18 × 18 cm), 
bestimmt die hochwertig gestaltete und ausgestat-
tete Oberfläche des offenen, multifunktionalen 
Bereiches.

Die Anordnung dieses Platzfeldes im ortho-
gonalen System des Domes und der angrenzen-
den einfassenden Gebäude der Diözese entspricht 
weitestgehend der Ausrichtung der auch in die-
sem Bereich archäologisch untersuchten römi-
schen Anlagen der Stadt Aelium Cetium, auf deren 
Überresten im Nordosten des Stadtgebietes im 
8. Jahrhundert das Hippolytuskloster errichtet 
wurde, welches das Zentrum für die Entwicklung 

Visualisierung,  
St. Pölten, Domplatz, 
südlicher Abschnitt
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der heutigen Stadt bildete. Überlagert wird dieses 
Platzfeld an der Oberfläche mit einer Stahlbeton-
schutzplatte oberhalb der mittelalterlichen Pfarrkir-
che. In diesem Bereich war wegen der Höhenlage 
der vorgefundenen Mauerreste kein Standardpflas-
teraufbau möglich und daher notwendigerweise 
eine monolithische Schutzplatte herzustellen, deren 
Kontur die Kirche abbildet. Diese Schutzplatte ist 
aus Weißzement und annähernd weißen Zuschlag-
stoffen ausgeführt, mit notwendigen Dehnfugen 
versehen und an ihrer Oberfläche mit Besenstrich 
strukturiert. Sie darf nur im Schritttempo befah-
ren werden, um die darunterliegenden Mauer-
funde möglichst geringen dynamischen Verkehrs-
lasten auszusetzen. Die Umrisslinie zwischen dem 
zentralen Platzfeld und der rahmenden Pflasterung 
wurde aus einem ca. 18 cm breiten Gusseisenband 
mit geriffelter Oberfläche hergestellt, das zur Ver-
besserung des Mikroklimas in Teilbereichen linear 
mit 370 Sprühnebeldüsen bestückt ist.

Dieser Bereich, der sich in die Eleganz eines 
Gesamtensembles einfügt, ohne dabei den Aus-
druck einer isolierten Erscheinungsform anbie-
ten zu wollen, ist dem temporären Aufenthalt 
gewidmet, der auch Markt-, Kunst-, Musik- und 
Filmveranstaltung aufnehmen kann. Der Stadt-
raum wird so nicht nur als Ort der Querung 

verstanden, sondern auch als Ort des Interesses 
und Aufenthaltes.

Der südliche Platzbereich, der individuelle 
funktionale Bezüge zu den angrenzenden Anrai-
nergebäuden ermöglicht, ist gestalterisch durch ein 
Funktionsband getrennt, das oberflächig mit 60 × 
60 cm großen Platten aus Neuhauser Granit aus-
geführt ist und dem entlang infrastrukturelle Aus-
stattungsgegenstände wie Infostelen, Fahrradstän-
der, Abfallbehälter, Sitzbänke und sechs Bäume 
angeordnet sind. Diese Baumreihe besteht aus 
Gleditschien, deren urbane Anmutung mit locke-
rem, leichtem Laub neben der Schattenwirkung 
auch für attraktive Transparenz sorgt. Zwischen 
dem Funktionsband und der platzrahmenden 
Bebauung ist eine Terrassenkonstruktion situiert, 
die eine Freifläche für den Gastronomiebetrieb im 
Palais Wellenstein und der Stadtbücherei bietet. 
Die Abgrenzung der Platzoberflächengestaltung zu 
den einmündenden Straßen ist mit einem je ein 
Meter breiten Band aus Gehsteigrandsteinen aus 
Neuhauser Granit (30 × 30 × 100 cm) ausgeführt. 
Die Verwendung weniger regionaler Werkstoffe soll 
ein einheitliches Erscheinungsbild des Domplat-
zes vermitteln, das nicht nur die Identität des Ortes 
mitgestaltet, sondern auch Fragen der Wirtschaft-
lichkeit entspricht.

Eröffnungsfeier am 
neu gestalteten 
St. Pöltner Domplatz, 
September2023



39

Für die multifunktionale Zone wurden vorerst  
17 mobile Sitzbänke angeschafft, die je nach 
Nutzungssituation an den gewünschten Orten 
platziert werden können. In der Folge kann, ent-
sprechend den unterschiedlichen Funktionen, der 
Bedarf an weiteren mobilen Ausstattungselemen-
ten wie Sitzbänke, Pflanztröge, Kinderspielge-
räte, Beschattungssegel etc. ermittelt und diese auf-
gestellt werden. Für die künstliche Beleuchtung 
wurde der gesamte Platz von Beleuchtungsmasten 
befreit. Sie erfolgt von den Fassaden der angren-
zenden Häuser und ermöglicht so eine regelmä-
ßige, im Betrieb wirtschaftliche Ausleuchtung des 
Stadtraumes, die heller ist als in den angrenzen-
den engen Straßen, was verhältnismäßig den Hel-
ligkeitsabstufungen der Tageslichtsituationen ent-
spricht. Darüber hinaus werden der Domturm 
sowie die durch die Schutzplatte beschriebene Flä-
che der nicht mehr vorhandenen mittelalterlichen 
Pfarrkirche durch Beleuchtungen aus den Dach-
bereichen (Domturm vom Palais Wellenstein aus, 
mittelalterliche Pfarrkirche vom Sparkassengebäude 
aus) hervorgehoben.

Die Bauarbeiten für Oberfläche, Infra-
struktur und Beleuchtung am Domplatz wur-
den nach Abschluss der umfangreichen archäolo-
gischen Grabungen, die zwischen 2010 und 2019 

stattfanden, im April 2022 begonnen und im Juli 
2023 abgeschlossen.

Domplatz und Herrenplatz
Der Herrenplatz entstand vermutlich um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts und ist im Nordosten durch 
einen schmalen Durchgang mit dem Domplatz 
verbunden. 1330 wurde der Herrenplatz erstmals 
urkundlich als täglicher Markt ausgewiesen, als der 
er heute noch dient. In der Mitte des Platzes befin-
det sich seit 1718 die barocke Mariensäule. 

Als 2015 eine Sanierung der Oberfläche 
des Herrenplatzes notwendig wurde, wurde diese 
unter Berücksichtigung der Gestaltungsmethode 
und Materialwahl für die Domplatzoberfläche mit 
einem mittleren Platzfeld aus 60 × 60 cm großen 
Neuhauser Granitsteinplatten, gerahmt von einer 
18 × 18 cm großen Pflasterung aus Gebhartser 
Granit in das Gesamtkonzept miteinbezogen. Der 
bis dahin bestehende, um Pflanzbeete erweiterte 
Sockel der Mariensäule wurde in Abstimmung mit 
dem Bundesdenkmalamt entfernt und entspre-
chend der Kontur des ursprünglichen Denkmalso-
ckels rückgebaut.

Neu gestalteter  
St. Pöltner Domplatz 
mit Kunstwerk von 
Christian Philipp 
Müller, „Ein Bad für 
Florian”, Foto 2023
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Der Domplatz St. Pölten
Neue Perspektiven für Kunst und Kultur in der Landeshauptstadt

Martin Grüneis Der Domplatz liegt inmitten der Altstadt von 
St. Pölten. Er ist das Herzstück eines städtischen 
Gefüges, dessen Geschichte zumindest auf die Zeit 
der Römer zurückreicht. Im Wandel der Zeiten hat 
dieser Platz verschiedenste Nutzungen erfahren, 
über Jahrhunderte war er der Friedhof der Stadt. 
Zuletzt aber war der Domplatz in erster Linie Park-
platz, unterbrochen von zwei Markttagen wöchent-
lich. Mehrjährige archäologische Untersuchungen 
des Domplatzes haben die Diskussion nach sei-
ner Nutzung nach Abschluss der wissenschaftli-
chen Grabungen angefacht. Die Weiterführung des 
etablierten und gut frequentierten Marktes stand 
dabei außer Frage. Doch war zu Beginn der Über-
legungen die weitere Nutzung als Parkplatz noch 
keinesfalls vom Tisch. Es sollte die Festlegung auf 
einen Kulturschwerpunkt in der Landeshauptstadt 
St. Pölten im Jahr 2024 sein, die die Befreiung des 
Domplatzes von Fahrzeugen in die Wege leitete.

Der Domplatz wurde nach der Fertigstel-
lung der Oberflächengestaltung im Herbst 2023 
feierlich eröffnet: als Platz der Begegnung von 

Menschen – anstelle von Kraftfahrzeugen. Wie sich 
bereits im Rahmen der Eröffnung zeigte, waren 
Kunst und Kultur Wegbereiter für eine Neuaus-
richtung des Domplatzes. Drei Tage lang wurde der 
Abschluss der Arbeiten am „neuen“ Domplatz aus-
gelassen gefeiert und so dieser Ort in ungewohn-
ter Art in Beschlag genommen. Auf der eigens 
errichteten temporären Bühne machten am Freitag, 
8. September die Tonkünstler Niederösterreich mit 
Freunden den musikalischen Auftakt. Am Samstag 
folgten die Größen der heimischen Pop- und Rock-
szene, bevor am Sonntag das Festival Musica Sacra 
mit Joseph Haydns „Schöpfung“ in der Domkirche 
eröffnete. Noch im Herbst präsentierte Christian 
Philipp Müller die skulpturale Intervention „Ein 
Bad für Florian“ exakt über dem einstigen römi-
schen Badehaus und in Referenz an den Heiligen 
Florian, der im 3. Jahrhundert in St. Pölten wirkte, 
der Öffentlichkeit.

Der Eröffnung des „neuen“ Domplatzes war 
der Start in ein an Höhepunkten reiches Jahr 2024 
in der Landeshauptstadt. Die Sanierung der ehe-
maligen Synagoge stellt dabei das aktuelle Haupt-
werk der Denkmalpflege in St. Pölten dar. Neben 
der Revitalisierung des zuletzt in den 1980er Jah-
ren restaurierten Synagogenbaus wird das Kan-
torhaus grundsaniert, ein Lift zur barrierefreien 
Erschließung errichtet und ein moderner Zugang 
über einen neu errichteten Vorbau geschaffen. 
In St. Pölten war einst eine blühende jüdische 
Gemeinde beheimatet. Neben der Erinnerung an 
ihre Mitglieder, sollen ihre Vertreibung und Ver-
nichtung den Anlass bieten, um für ein friedvolles 
Miteinander aller Bevölkerungsgruppen zu arbei-
ten. So wird die ehemalige Synagoge zum zentralen 
Lern- und Gedenkort sowie auch zum Raum für 
gegenwärtige jüdische Kultur in Niederösterreich. 
Parallel zur Synagoge wird der jüdische Friedhof 

Eröffnungsfeier am neu 
gestalteten Domplatz in 
St. Pölten, 2023
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der Landeshauptstadt mit seiner bemerkenswerten 
Zeremonienhalle saniert.

Im Hof des ehemaligen Karmelitinnenklos-
ters, des St. Pöltner Stadtmuseums, bereiten umfas-
sende archäologische Sondierungen die Grundlage, 
um in einem weiteren Schritt diesen Hof zu über-
dachen. Die Rippenkonstruktion mit drei Säulen 
im Raum und verglaster Dachhaut ist von histori-
schen Bauformen inspiriert. Der solcherart entste-
hende Raum wird den Innenhof weiter spürbar las-
sen und zugleich moderne Nutzungen – auch im 
Bereich der Kunst – ermöglichen.

Die Ertüchtigung eines zuletzt als Bank genutz-
ten Gebäudes am Eingang von Wiener Straße zum 
Domplatz erfolgt, um künftig der Stadtbücherei 
eine neue und besucherfreundliche Unterkunft, ein 
„öffentliches Wohnzimmer“, zu bieten. 

Das ehemalige Wohnhaus des Industriellen 
Walther Voith wurde zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts in neobarocken Formen errichtet. Es steht 
unter Denkmalschutz und beherbergt die städti-
sche Musikschule. Mit einer Erweiterung durch 
einen Zubau entsteht der „Grillparzer Musik- und 
Kunstschulcampus“, der Kindergarten, Volks-
schule, Musik- und Kunstschule umfasst.

Spektakulär und komplett neu wird das zwi-
schen Altstadt und Landhaus gelegene Kinder-
KunstLabor. Ein Bauwerk, das ganz bewusst für 
die Zielgruppe der jungen Menschen bis 12 Jahre 
errichtet wird, um diese mit Kunst, vorwiegend 
zeitgenössischer bildender Kunst, in Berührung zu 
bringen. Damit entsteht die Möglichkeit, der eige-
nen, kindlichen Kreativität freien Lauf zu lassen 
und zu experimentieren.

Über diese Neubau- und Sanierungsarbei-
ten wie auch über bestehende Einrichtungen wie 
Landestheater, Bühne im Hof, Festspielhaus und 
Museum Niederösterreich oder auch Dommuseum 
und Lames im Sonnenpark spannt sich im Jahr 
2024 das Festival für Gegenwartskultur Tangente: 
ein spartenübergreifendes, sozial inklusives und 
ökologisch orientiertes Festival mit gesellschafts-
kritischem Ansatz, das tangiert, also niemanden 
unberührt lässt. Die Themen unserer Zeit, rund 
um Erinnerung, Ökologie und Demokratie, wer-
den mit künstlerischen Mitteln reflektiert und dis-
kutiert, um zukunftstaugliche Lösungen aufzuzei-
gen. So präsentiert sich St. Pölten von einer noch 
zu entdeckenden und modernen Seite, die eine 
Positionierung St. Pöltens als Kulturstadt festigt 
und klarmacht, dass für Kulturinteressierte an der 
Landeshauptstadt St. Pölten kein Weg vorbeiführt.

Kunstwerk „Ein Bad für Florian“ von Christian 
Philipp Müller am Domplatz St. Pölten
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Ein Platz ist mehr als ein Ort, den man überquert.
Gehen ist Bewegung im Zweivierteltakt.

Christian Knechtl Unser digitaler Alltag stellt in Überfülle virtuel-
len Raum zur Verfügung, der uns – witterungsun-
abhängig und sofort verfügbar – alle Mühen des 
Körperlichen generös abnimmt. Brauchen wir 
also überhaupt noch „analoge“ Plätze? Was macht 
eigentlich einen guten Platz aus? Weshalb üben his-
torische Plätze noch immer eine so hohe Anzie-
hungskraft aus? Sind wir noch in der Lage, attrak-
tive neue Plätze zu bauen? 

Die zeitgemäße Adaption von Plätzen im 
bestehenden historischen Ambiente gelingt zumeist 
erstaunlich gut – selten jedoch sind gelingende 
Platzgestaltungen in Neubauprojekten zu finden. 
Was ist der Grund? Neben unbestreitbaren Verbes-
serungen unseres gesellschaftlichen und kulturellen 

Ambientes hat die Moderne des letzten Jahrhun-
derts auch gravierende Veränderungen inner-
halb unseres sozialen Habitats bewirkt. Symptom-
haft im Bereich der Platzgestaltung erkennbar: Das 
Einzelobjekt wurde wichtiger als das Ensemble, 
der menschliche Maßstab ging mit der exponen-
tiell wachsenden technischen Mobilität verloren. 
Stadtplanung sei von der reinen Verkehrsplanung 
abgelöst worden, lautet die Diagnose.

Was macht also einen guten Platz aus?
Der in Baden geborene Architekt Josef Frank 
(1885–1967) definiert zwei Typen von Plätzen. 
Den historisch gewachsenen Platz, dessen Form 
vorerst nicht fest bestimmt war, ebenso wie die ihn 
umgebenden Bauwerke. Sie haben sich im Lauf 
der Zeit auf Grund praktischer und ästhetischer 
Erwägungen entwickelt und konnten immer wie-
der geändert werden – das Feingefühl vorausge-
setzt, auf das Bestehende Rücksicht zu nehmen. So 
konnten Bauten, deren Entstehungszeit Jahrhun-
derte auseinanderliegen, wie etwa am Markusplatz 
in Venedig, in ihrer Gesamtheit einheitlich und 
harmonisch wirken.

Der zweite Typus ist der von nur einem 
Architekten geplante Platz. Seit der Barockzeit 
wurden diese Anlagen a priori als „Kunstwerk“ 
geplant. An diesen Plätzen kann baulich nichts ver-
ändert werden, ohne das Gesamtbild wesentlich zu 
stören. Josef Frank vergleicht in seinem Essay „Das 
Haus als Weg und Platz“ die innere Struktur eines 
Hauses mit der Aneinanderreihung von städtischen 
Wegen und Plätzen: „Der kürzeste Weg ist nicht 
immer der angenehmste und die gerade Stiege ist 
nicht immer die beste, sogar fast niemals.“

Vertiefendes Verständnis für Plätze und 
Platzgestaltungen bieten die Schriften von Camillo 
Sitte (1843–1903). Er schreibt in „Der Städtebau 

Der neue Dorfplatz in 
Reinsberg mit dem Kul­
turzentrum „musium“ 



43

Neu geschaffener Platz am Wasser, urbane  
Ökologie, ganzjährig nutzbarer Treffpunkt:  
der Stadtsee in Horn

Beispiele gelungener Neugestaltungen 
Exemplarisch sollen dazu zwei Neugestaltungen 
in Niederösterreich vorgestellt werden, die zeigen, 
dass zeitgenössisches Bauen durchaus in der Lage 
ist, neue Lösungen für attraktiven öffentlichen 
Raum zu schaffen. In Reinsberg im Mostviertel 
existierte vor der Neugestaltung der Dorfmitte kein 
wahrnehmbarer Dorfplatz, nur eine Hauptstraße, 
der entlang sich Kirche, Pfarrheim und Gemein-
deamt reihten. Erst die Einfügung des neuen Kul-
turzentrums in den Bestand lässt eine neue Mitte, 
einen neuen Treffpunkt, einen neuen Dorfplatz für 
Feste, Konzerte und Märkte entstehen. Der Neu-
bau von Kindergarten und Dorfladen ergänzt den 
räumlichen Zusammenhang, schafft ein wirklich 
neues Ortsbild.

Vor 150 Jahren zuerst als Fischteich, dann als 
Badeteich angelegt, lässt die Gestaltung des neuen 
Stadtsees in Horn im Waldviertel ein Areal entste-
hen, das mit hervorragender Wasserqualität umfas-
senden und erstaunlich attraktiven Raum für sport-
liche und gesellschaftliche Aktivitäten bietet: Platz 
am Wasser, neuer Treffpunkt der Stadt, ein Ort des 
gemeinsamen Verweilens und gemeinsamen Tuns 
mit unterschiedlichen Zonierungen, hochwerti-
gem Baumbestand, Fuß- und Radwegen, Holz-
decks und Sitzstufen, attraktiver Gastronomie, See-
bühne und Aussichtsplattform. Im Winter wird das 
Ambiente des Stadtsees zum ökologisch-urbanen 
Eislaufplatz. Eine Freude.

nach seinen künstlerischen Grundsätzen“: „ein-
mal den Versuch zu wagen, eine Menge alter Platz- 
und Stadtanlagen auf die Ursachen der schönen 
Wirkung hin zu untersuchen, weil die Ursachen, 
richtig erkannt, dann eine Summe von Regeln 
darstellen würden …“ 

Im Vorwort zur dritten Auflage schreibt 
er: „der Grundgedanke dieses Buches, nämlich: 
auch auf dem Gebiete des Städtebaues bei der 
Natur und bei den Alten in die Schule zu gehen“. 
Camillo Sittes Naturnähe ist aktueller denn je, 
siehe ökologische Regenwasserkreisläufe der 
„Schwammstadt“, das Freihalten der Platzmitte, 
Shared Space. Sitte betont die Bedeutung von Frei-
flächen, Plätzen, Gärten, Höfen und gekrümmten 
Straßen für ein positives, dem menschlichen Emp-
finden zuträgliches, gemeinschaftliches Erleben von 
Platzräumen.

Für den Stadtplaner Jan Gehl beruht das 
Wesen eines guten Platzes auf der gelingenden 
Relation unseres Körpers zum Gebauten, auf der 
Art und Geschwindigkeit, in der wir uns im öffent-
lichen Raum bewegen. Die Moderne des letzten 
Jahrhunderts habe damit begonnen, vor allem Ein-
zelobjekte anstelle „des Raumes dazwischen“ zu 
gestalten. Historische Städte bestehen vor allem aus 
diesen Zwischenräumen, moderne Städte sind oft 
nur eine Summe von Einzelgebäuden. 
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Stein an der Donau,
Schürerplatz

Denkmalschutz von Plätzen?

Paul Mahringer Ein Blick auf die Denkmalliste des Bundesdenk-
malamtes zeigt, dass höchst selten Plätze als sol-
ches, also als Einzeldenkmale, in Österreich unter 
Denkmalschutz stehen. Dies hängt mit mehreren 
Faktoren zusammen, letztlich auch mit der Defini-
tion, was einen Platz als Platz ausmacht oder was 
ein Platz „können“ muss, um denkmalschutzwür-
dig zu sein. Laut dem Denkmalschutzgesetz sind 
Denkmale „von Menschen geschaffene unbeweg-
liche und bewegliche Gegenstände (einschließ-
lich Überresten und Spuren gestaltender mensch-
licher Bearbeitung sowie künstlich errichteter oder 
gestalteter Bodenformationen) von geschichtlicher, 
künstlerischer oder sonstiger kultureller Bedeu-
tung“ (§ 1 Abs. 1 DMSG).

Es gibt dabei auch die Möglichkeit, „Grup-
pen von unbeweglichen Gegenständen (Ensem-
bles)“ unter Denkmalschutz zu stellen oder aber 
„Anlagen“ zu definieren: „Mehrheiten unbewegli-
cher oder beweglicher Denkmale, die bereits von 

ihrer ursprünglichen oder späteren Planung und/
oder Ausführung her als im Zusammenhang ste-
hend hergestellt wurden (wie Schloss-, Hof- oder 
Hausanlagen mit Haupt- und Nebengebäuden 
aller Art, einheitlich gestaltete zusammengehörende 
Möbelgarnituren usw.) gelten als Einzeldenkmale“ 
(§ 1 Abs. 3 DMSG). Damit ist die Bandbreite der 
Möglichkeiten, einen Platz als Freifläche potenti-
ell unter Denkmalschutz zu stellen, eigentlich sehr 
groß und gerade im Zusammenhang etwa einer 
Schloss- oder Klosteranlage sind zahlreiche bedeut-
same Plätze mitgeschützt. 

In einigen Fällen liegt die Schutzwürdigkeit 
auch darin begründet, dass es sich um ein archäo-
logisches Denkmal handelt, oft befinden sich die 
römischen Stadtstrukturen unter so einem Stadt-
platz. Man denke etwa an die spektakuläre Gra-
bung am Domplatz in St. Pölten, wo die Arbeiten 
von einer Plattform aus besichtigt werden konn-
ten. Auch eine historische Pflasterung kann von 
Bedeutung sein, wie etwa die in der Bahngasse in 
Melk, und als solche unter Denkmalschutz ste-
hen. Aber auch Orte bzw. eigentlich Objekte, wie 
der Waschschwemmplatz an der Wiener Straße 
in Wiener Neustadt stehen als – in diesem Fall 
kulturhistorisch interessantes – Bauwerk unter 
Denkmalschutz. 

In vielen Fällen stehen Plätze aber nicht 
nur als archäologische Orte, sondern als Teil einer 
Gesamtgestaltung – als Freiflächen, die einen 
Monumentalbau, eine Denkmalanlage konstitu-
ieren, unter Denkmalschutz. Jeder Innenhof eines 
Denkmals kann letztlich für die Erfahrbarmachung 
des Hofes oder als gestaltete Freifläche von Bedeu-
tung sein. So ist der Innenhof der Schallaburg als 
Platz oder Freifläche wichtig, um die kunsthis-
torisch bedeutsamen Arkaden wirken zu lassen. 
Aber auch die weiten Flächen in Schloss Hof sind 
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Spitz an der Donau, 
Kirchenplatz (links),
Melk, Rathausplatz 
(rechts) 

Ortsbildschutzzonen in den Bundesländern. 
Bei den durch das Bundesdenkmalamt durch-
geführten Ensemble-Unterschutzstellungen war 
anfangs der Blick gestreut auf die bedeutsameren 
Bauten in einem „Denkmalareal“, während etwa 
bei der Ensemble-Unterschutzstellung der Alt-
stadt von Melk vor zehn Jahren der Versuch gestar-
tet wurde, die Altstadt in ihrem baulichen Gefüge 
als untrennbare Einheit zu sehen, und so auch 
möglichst alle historisch wahrnehmbaren Straßen-
züge entsprechend zu schützen. Allerdings wur-
den damals die Plätze als denkmalkonstituierende 
Freiflächen noch nicht mitbedacht. Mittlerweile, 
wie etwa bei der derzeit laufenden Ensemble
unterschutzstellung von Stein an der Donau, 
wurde jedenfalls auch der Versuch unternommen, 
die Plätze in ihrer städtebaulichen Bedeutung, etwa 
als „Boden“ zu den „Wänden“ eines Platzes (ver-
gleichbar der Bedeutung eines Innenhofs) als auch 
als archäologische Fundstätten zu würden. Es zeigt 
sich also, dass den Plätzen als solchen in Zukunft 
wohl vermehrte Aufmerksamkeit als denkmalkons-
tituierende Bestandteile zu widmen sein wird. 

Garten- und Platzgestaltungen, die sowohl als Frei-
flächen als auch als gestaltete Flächen und Gärten 
die Bedeutung steigern. Und so sind letztlich auch 
Stiftshöfe und Vorplätze als Teil der Gesamtan-
lage von Stift Melk oder Stift Klosterneuburg von 
Denkmalbedeutung. 

Während selten Plätze als Einzeldenkmal 
unter Schutz stehen, ist dies also häufig als integ-
raler Bestandteil bei Denkmalanlagen der Fall. Bei 
den Ensembles sieht das interessanterweise etwas 
anders aus. Zwar ist prinzipiell bei der Frage der 
Denkmalbedeutung festzustellen, dass sich zumin-
dest in der Denkmaltheorie die Tendenz vom iso-
lierten Einzeldenkmal hin zum Verständnis eines 
Gesamtgefüges, etwa einer Altstadt oder einer Kul-
turlandschaft, bewegt hat. Diese gesamtheitli-
che Denkmalbetrachtung ist sogar in Grundzügen 
bereits um 1900 festzustellen. In der Umsetzung 
gibt es im Denkmalschutzgesetz von 1923 erst in 
der Novelle von 1978 die Möglichkeit, Ensembles 
als solche unter Denkmalschutz zu stellen. Beson-
ders rund um das Europäische Denkmalschutz-
jahr 1975 und angesichts der Bedrohung vieler Alt-
städte durch Abriss und Verkehrs- und Neubauten 
hat sich ein Umdenken im Umgang und in der 
Wertschätzung für unsere Ortskerne und Stadt-
zentren entwickelt. So entstanden auch die ersten 
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Bad Fischau, neuer Platz in der Ortsmitte

Überregional ist Bad Fischau für sein 
gut erhaltenes, durch die Gemeinde 
engagiert geführtes Thermalbad des 
späten 19. Jahrhunderts bekannt. 
Doch der alte Kern der Ortschaft 
wurde urkundlich im 12. Jahrhundert 
erstmals erwähnt und entstand als ein 
für Ostösterreich typisches Mehrstra-
ßendorf an einer Stelle, an der drei 
regionale Verbindungswege T-förmig 
aufeinandertreffen. Die Pfarrkirche 
bildet mit ihrem bemerkenswerten 
Gadenkirchhof abseits dieser Straßen-
kreuzung einen eigenen abgeschlos-
senen Siedlungskern. Entlang der 
Hauptstraßen wurden etliche Wein-
hauerhöfe, ein stiftlicher Lesehof 
und erst im 16. Jahrhundert ein 

Schlossbau über älterem Kern errich-
tet. Ein zentraler Platzraum als räum-
lich definierte Ortsmitte, die unter-
schiedliche öffentliche Funktionen 
hätte aufnehmen können, war histo-
risch nicht gegeben. 

Im Rahmen eines 2014 durch-
geführten städtebaulichen Wettbe-
werbs wurden schließlich Ideen fach-
lich geeigneter Planungsbüros zur 
Gestaltung eines neuen Ortszent-
rums erarbeitet. Ausgangspunkt des 
Wettbewerbs war die Idee der Schaf-
fung eines zentralen Bereichs, der die 
wichtigsten öffentlichen Orte wie das 
Thermalbad, das Gemeindeamt, das 
ehemalige Schloss sowie den Schloss-
garten in einer Platzabfolge mitein-
ander verbinden sollte. Diese Raum-
folge, die in etwa dem Lauf der 
Warmen Fischa entspricht, sollte 
durch den geplanten Abbruch einer 
Häuserzeile entlang der Wienerstraße 
und den Rückbau einer Überbau-
ung des Flusslaufes geschaffen wer-
den. Von Vorteil war dabei, dass die 
abzubrechenden Gebäude in öffent-
lichem Besitz standen und die den 
neuen Platzbereich südlich begren-
zenden historischen Baukörper in die 
öffentliche Nutzung einbezogen wer-
den sollten. 

Eine Fläche von rund 1,5 Hek-
tar von öffentlich nutzbaren Außen- 
und Grünräumen sowie das Orts-
bild wesentlich prägende historische 
Gebäude waren damit Gegenstand 

Gerold Eßer
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Ortsmitte Bad Fischau
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Bad Fischau, Schlosss

wiederhergestellt werden. Ein Gut-
teil der historischen Holzkastenfenster 
wurde nach einem im Bestand erhal-
tenen Vorbild erneuert und thermisch 
optimiert. Die Instandsetzung der 
Putzflächen wurde dem Erscheinungs-
bild des frühen 19. Jahrhunderts fol-
gend umgesetzt. Nach Abbruch des 
nach 1900 an das Schloss angebau-
ten alten Gemeindeamtes kam die 
seit über 100 Jahren verbaute, jedoch 
erstaunlich gut erhaltene Westfassade 
des Schlosses wieder zum Vorschein. 
Diese wurde als eine den neuen Platz 
wesentlich mitgestaltende Fassade 
konserviert bzw. wiederhergestellt. 
Im platzseitigen Erdgeschoss des 
Schlosses konnte ein gastronomischer 
Betrieb angesiedelt werden, dessen 
kombinierte innen- und außenräum-
liche Nutzung eine Belebung des Plat-
zes bewirkt. Die zum Garten hin aus-
gerichtete barockzeitliche Sala terrena 
des ehemaligen Schlosses wurde durch 
Abbruch einer rezenten Vermaue-
rung wieder einsehbar bzw. zugäng-
lich gemacht. 

Die Revitalisierung des Gräft-
nerhauses zum neuen Gemeindeamt 

der städtebaulichen Restrukturie-
rung und baulichen Revitalisierung. 
Dementsprechend mussten drei klar 
abgrenzbare, räumlich aber ineinan-
der verschränkte Bauprojekte weit-
gehend zeitlich parallel zueinander 
geplant und umgesetzt werden: die 
Revitalisierung des Schlosses und sei-
ner Fassaden sowie der ehemaligen 
Gartenbereiche, der Umbau des ehe-
maligen Gräftnerhauses zum Gemein-
deamt und die Umgestaltung der 
öffentlichen Verkehrsflächen und 
Aufenthaltsbereiche.

Aufbauend auf einer voraus-
gehenden Bestandsaufnahme und 
bauhistorischen Untersuchung des 
Schlosses wurden ein Teil der Erdge-
schosszonen sowie sämtliche Fassa-
den nach den Vorgaben der Denkmal-
pflege instandgesetzt. Dabei wurde 
besonderes Augenmerk auf die noch 
mit historischen Putz- und Fassungs-
schichten ausgestatteten gartenseiti-
gen Fassaden gelegt. Durch Rückfüh-
rungen rezent verbauter Fenster- und 
Türöffnungen insbesondere am Gar-
tentrakt konnte die renaissance-
zeitliche Gliederung der Fassaden 

war aufgrund der Rechtslage zwar 
kein denkmalpflegerisches Projekt im 
engeren Sinne, wurde jedoch nach 
Maßgabe der Erhaltung des histori-
schen Bestandsbaues und einer Ver-
besserung des Ortsbildes nach den 
Grundsätzen nachhaltigen Bauens 
und Wirtschaftens umgesetzt. Die 
Außenräume der Platzfolge erfuh-
ren eine fein abgestimmte Gestaltung: 
Nach Entfernen der Überbauungen 
des Bachlaufes konnte die Uferzone in 
die Gestaltung des Platzbereichs zwi-
schen Thermalbad und Schloss einbe-
zogen werden. Die Bachufer wurden 
durch bekieste, abgetreppte Ebenen 
mit den gepflasterten Bereichen ver-
bunden. Der durch Straßen begrenzte 
Bereich zwischen dem Schloss und 
dem neuen Gemeindeamt wurde mit 
einer weicheren wassergebundenen 
bzw. besandeten Oberfläche verse-
hen, womit ein harmonischer Über-
gang zu dem in Teilen erst durch 
den Umbau öffentlich zugänglichen 
ehemaligen Schlosspark geschaffen 
wurde, der durch seinen alten Baum-
bestand positiv in den Platzraum 
hineinwirkt. Die Platzflächen wur-
den durch Beete strukturiert und mit 
Sitzmöglichkeiten versehen. Auf diese 
Weise konnten durch eine behutsame 
Revitalisierung historisch gewachse-
ner Zusammenhänge und Struktu-
ren sowie ein mutiges Vorgehen beim 
Schaffen neuer offener Platz- und 
Grünräume Freibereiche kreiert wer-
den, die vielfältigen Nutzungen Raum 
geben können.
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Maribor – historische Plätze

Das Erscheinungsbild der Stadt 
Maribor (Slowenien), einschließlich 
der historischen Stadtkerne, verän-
dert sich ständig und wird ergänzt. 
Es stellt sich die Frage, was im Rah-
men der Stadtplanung getan werden 
kann und welche baulichen Eingriffe 
die Stadt wann benötigt. In Maribor 
wurde beschlossen, der Nutzungsqua-
lität der bereits gebauten Stadt Priori-
tät einzuräumen.

Da die Denkmalschutzrege-
lungen in der Altstadt von entschei-
dender Bedeutung sind, haben wir 

begonnen, die Regelungen auf die 
Nutzung von funktionslosen Räu-
men, Zwischenräumen, Straßen und 
Plätzen auszurichten. So entstehen 
Räume, die eine hochwertige Nut-
zung ermöglichen und den Ansprü-
chen und Erwartungen der Bevölke-
rung gerecht werden.

Unsere Beschäftigung mit 
Architektur und Raumgestaltung 
umfasst auch Disziplinen, die über 
städtische und räumliche Produktion 
hinausweisen: Soziologie, Anthropo-
logie, Philosophie, Geographie, Eth-
nologie, Landschaftsplanung usw. Wir 
sind uns bewusst, dass nicht nur phy-
sische Lösungen sozio-urbane Pro
bleme lösen können und dass es keine 
lebendige Gemeinschaft ohne einen 
kohärenten physischen, gebauten 
Rahmen gibt, der durch hochwertige 
Architektur und Urbanismus gebil-
det wird und den wir als etwas sehen, 
das über bauliche oder künstlerische 
Qualitäten hinausgeht.

Wie in vielen europäischen 
Städten haben wir auch wir in 
Maribor uns entschieden, den Auto-
verkehr im erweiterten Bereich des 
historischen Stadtzentrums einzu-
schränken, da wir uns bewusst sind, 
dass viele neue Eingriffe in die Stadt-
planung genau auf der Morpholo-
gie der Alten Stadt basieren, auf ihren 

Historische Plätze in der Altstadt

Tomaž Kancler
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 Hauptplatz und Bodenbrunnen

bereits entwickelten Strukturen. 
Durch die Erweiterung der Fußgän-
gerzonen widmen wir uns derzeit der 
Gestaltung des öffentlichen Raumes 
der Stadt und gestalten so die Plätze, 
Straßen, Gassen und das Gebiet ent-
lang des Flusses Drau als Lebensraum, 
als städtisches Rückgrat. Mit dem 
Konzept der Flussverbindung und 
dem morphologischen Hintergrund 
verbinden wir das historische Zent-
rum mit dem vorstädtischen Grün-
gürtel und betonen diese Besonder-
heit der Stadt.

Maribor entwickelte sich ent-
lang der Drau und liegt auf tektoni-
schen Terrassen. Hier treffen meh-
rere verschiedene regionale Einheiten 
aufeinander: das Drau-Tal, das hüge-
lige Pohorje-Gebirge, das hügelige 
Kozjak-Gebirge, die fruchtbare Drau-
Ebene und das Weinanbaugebiet 
Slovenske Gorice.

Die erste urkundliche Erwäh-
nung von Maribor findet sich als 
Erwähnung der Burg im Jahr 1164. 
Die Burg hieß Marchburg (eine Burg 

in der Marke, dem Grenzbezirk). Die 
damalige Burg befand sich auf dem 
Hügel Piramida direkt über der Stadt, 
unter dem sich spontan eine Siedlung 
zu bilden begann. Die Überquerung 
des Flusses ermöglichte eine Holz-
brücke. Die Pfarrkirche wurde um 
1130 erbaut. Die erste Erwähnung 
der Siedlung Maribor datiert aus dem 
Jahr 1204. Im Jahr 1254 erhielt der 
Ort Stadtrechte. Nach dem Sieg des 
Habsburgers Rudolf I. über den böh-
mischen König Ottokar II. im Jahr 
1278 begann sich die Stadt rasant zu 

entwickeln, insbesondere nach 1335, 
als die Habsburger Kärnten und 
Krain erwarben. Hier konzentrierten 
sie den Weinhandel. Maribor erhielt 
eine neue Stadtmauer mit 500 m lan-
gen Seiten, der Bereich, der heute den 
alten Stadtkern darstellt.

Die Südseite wurde neben dem 
Fluss gebaut, das Flussufer außerhalb 
der Mauern diente als Anlegestelle für 
Flöße, die verschiedene Güter trans-
portierten, hauptsächlich aber für den 
Transport von Holz bestimmt waren. 
Darauf weist auch der Name Lent 
hin, der vom deutschen Wort Lan-
den stammt. 1775 erhielt Maribor 
eine neue Holzbrücke. Mit der Zeit 
verloren die Mauern an Bedeutung 
und der alte Stadtkern und die Vor-
orte wuchsen zu einer einzigen Stadt 
zusammen.

Historische Märkte
Der Altstadtkern und die Drau 
sind die Merkmale der Stadt, mit 
denen sich die Einwohnerinnen und 

Der Hauptplatz und das Lent-Viertel
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geht trichterförmig in die Koroška 
cesta (Kärntnerstraße) über. Im Jahr 
2020 wurden der Platz und die Straße 
renoviert und für den Autoverkehr 
gesperrt. Bis zu diesem Zeitpunkt 
führte hier eine der verkehrsreichs-
ten Straßen der Innenstadt vorbei. 
Durchschnittlich fuhren täglich rund 
18.000 Fahrzeuge am Rande des Plat-
zes vorbei, außerdem verkehrten neun 
Buslinien. All dies beeinträchtigte das 
denkmalgeschützte Ambiente stark.

Auf der Grundlage eines Archi-
tekturwettbewerbs aus dem Jahr 2010 
verwandelte die Gemeinde den Platz 
in einen hochwertigen öffentlichen 
Raum und ließ einen Bodenbrun-
nen anfertigen, der heute zusammen 
mit der Pestsäule den Mittelpunkt 
des Platzes darstellt. Der Grundriss 
des Marktes wird durch achteckige 
Formen definiert, die durch Multi-
plikation eine geschlossene Matrix 
größeren Maßstabs ergeben. Das vor-
handene Material wurde wiederver-
wendet bzw. neu zu gestaltende Flä-
chen materialgleich ergänzt. Auch die 
teils den Platz rahmenden schweren 

Sitzwürfel sind aus demselben Mate-
rial gefertigt. Hohe Kandelaberlam-
pen am Südrand verleihen dem Platz 
eine neue, elegante Höhe und bil-
den ein Gegengewicht zu den „Paläs-
ten“ auf der anderen Seite. Damit 
betonen sie die repräsentative Rolle 
im städtischen Kontext. Der Bereich 
ist gemeinsame Zone für Fußgänge-
rinnen und Fußgänger sowie Fahr-
radfahrerinnen und Fahrradfahrer 
ausgewiesen.

Im Zuge dieser Neugestaltung 
hat die Stadt Maribor auch die Reno-
vierung von Gebäudefassaden finan-
ziell gefördert. Diese erfolgte durch 
Studio Multiplan aus Ljubljana, 
namentlich die Architekturschaffen-
den Aleš Žnidaršič, Katja Žlajpah, 
Damjan Černe, Andreja Černe 
Zapušek und Vesna Vraničar.

Militärplatz – Minoriten-Komplex
Der Militärplatz liegt im südwestli-
chen Teil der Altstadt. Ende des 18. 
Jahrhunderts löste Kaiser Joseph II. 
das hier ansässige Minoriten-Kloster 
auf. Später wurde das Gebäude für die 
Drau-Kaserne genutzt, nach der die-
ser Platz benannt wurde.

Die Revitalisierung des Plat-
zes und die Sanierung der umlie-
genden Gebäude stellt eine umfas-
sende Aufgabe dar. Den räumlichen 
Grundschwerpunkt bildet die Mino-
riten-Kirche, die mit ihrer Nordfas-
sade einen Teil des Südrandes formt, 
während die Westseite der trichter-
förmigen Fläche durch den niedri-
gen Bau des ehemaligen Gasthauses 
„Pri treh babah“ begrenzt wird. Das 

Militärplatz

Einwohner am stärksten identifizie-
ren. Die Gemeinde Maribor möchte 
die Qualität öffentlicher Räume 
heben, insbesondere der sechs histo-
rischen Stadtplätze: Vojašniški trg, 
Glavni trg (Hauptplatz), Slomškov 
trg, Grajski trg (Burgplatz), Rotovški 
trg (Rathausplatz) und des Lent-
Gebiets entlang der Drau. Sie alle 
wurden innerhalb der alten Stadt-
mauern angelegt und sind noch heute 
erhalten – ein enormes Potenzial, 
aber auch eine große Herausforde-
rung. Um diese Räume zu gestalten, 
hat die Gemeinde Maribor Architek-
turwettbewerbe ausgeschrieben, die 
die urbane Qualität der Stadt steigern 
sollen.

Der Hauptplatz ist der zent-
rale Platz Maribors. Die erste urkund-
liche Erwähnung erfolgte im Jahr 
1315. Seit dem Mittelalter fand auf 
dem Hauptplatz reger Handel statt. 
In der Mitte des Platzes steht die 
1743 errichtete Pestsäule (Kužno zna-
menje). Das Rathaus (Rotovž) wurde 
1515 erbaut, seine Renaissanceform 
erhielt es in den Jahren 1563–65. Es 
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Slomškov-Platz

denkmalgeschützte Gebäude dient als 
Pavillon der Gastronomie und Infor-
mationszentrum für den gesamten 
Minoriten-Komplex (Minoriten-Kir-
che, Puppentheater, Freiluftaudito-
rium, Museum der ältesten Rebe). Im 
Jahr 2011 wurde der erste Konzept-
entwurf erstellt, die Bauarbeiten wur-
den 2021 abgeschlossen. 

 
Das Lent-Gebiet
Im Jahr 2008 schrieb Maribor im 
Rahmen der Vorbereitungen für die 
Kulturhauptstadt Europas 2012 einen 
internationalen Architekturwettbe-
werb für die Gestaltung des Drau-
Ufers aus. Die aus diesem Wettbe-
werb hervorgegangene Lösung wurde 
nicht realisiert. Lediglich eine Fuß-
gängerbrücke, Splavarska brv, wurde 
gebaut. Das Gewinnerprojekt aus 
dem wiederholten Wettbewerb von 
2019 befindet sich derzeit in der 
Umsetzungsphase.

Der grundlegende Ausgangs-
punkt für die Planung entlang der 
Drau ist die Integrität des Raumes,  
d. h. die Umwandlung der Umgebung 

in ein verbindendes Element verschie-
dener städtischer Strukturen und Akti-
vitäten an den Ufern, wo die Stadt auf 
den Fluss trifft. Der Raum ist für Fuß-
gängerinnen und Fußgänger sowie 
Radfahrerinnen und Radfahrer kon-
zipiert und es entsteht ein öffentli-
cher Ort, an dem wir Geschichte und 
moderne Kultur erleben können. Hier 
befindet sich auch das Haus „Älteste 
Reben der Welt“, das die Haupttouris-
musattraktion der Stadt darstellt.

SlomŠkov Trg – SlomŠkov-Platz
Der SlomŠkov-Platz wurde nach dem 
slowenischen Bischof Anton Martin 
Slomšek (1800–1862) benannt. 
Er zeichnet sich durch eine Kirche 
und einen Park sowie die umliegen-
den Gebäude aus. Früher befand sich 
rund um die Kirche ein Stadtfriedhof. 
Die Grabsteine sind erhalten geblie-
ben und heute in die Außenwand der 
Kirche eingebaut.

Die ovale erhöhte Plattform auf 
dem Platz mit Steinsäulen und Pyra-
mideneichen wurde 1938 vom Archi-
tekten Jože Plečnik entworfen und  

30 Jahre später von Architekt Branko 
Kocmut nach seinem Entwurf gestal-
tet. Der Platz ist umgeben von mäch-
tigen Gebäuden, Palästen wie dem 
Sitz des Bischofs, dem Slowenischen 
Postamt, dem Rektorat der Univer-
sität, dem Slowenischen National-
theater und dem Denkmalschutz-
Amt. In der Mitte des Platzes steht 
die Mariborer Kathedrale, die in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
als dreischiffige romanische Basilika 
erbaut und später im gotischen Stil 
umgebaut wurde.

Die Stadt Maribor wird den 
Platz nach den adaptierten Plä-
nen des renommierten Architekten 
Boris Podrecca (Wettbewerb 1995) 
ausführen.

Fazit
Mit den genannten Lösungen bzw. 
Projekten ist es uns gelungen, einen 
attraktiven öffentlichen Raum im his-
torischen Stadtzentrum und entlang 
der Drau zu schaffen, die Wiederbe-
lebung und Entwicklung städtischer 
Gebiete sicherzustellen, das Ambi-
ente und den Charakter der Stadt zu 
entwickeln sowie eine harmonischere 
Nutzung des historischen Raums zu 
fördern.
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Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über die wichtigsten 
derzeit laufenden Restaurierungen und die anstehenden Probleme 
im Bereich der Denkmalpflege in Niederösterreich.

Beiträge von Johanna Albrecht-Steiner, Judith Benedix, Gerold Eßer, Katharina Kultus,  
Helene Meiseneder, Kathrin Olbort, Clemens Reinberger, Patrick Schicht, Ute Scholz,  
Bärbel Urban-Leschnig
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Sommerarena Baden
Inmitten des Kurparks Baden steht 
auf einem weithin sichtbaren Hang
absatz der voluminöse Baukörper, des-
sen schmucke Jugendstil-Fassaden die 
Stadt überragen. Der 1906 errichtete 
Bau bietet für 700 Personen Platz und 
hat als Unikat ein je nach Witterung 
verschiebbares Glasdach, das im Som-
mer das Flair eines Freilufttheaters 
bietet. In den letzten Jahren wurden 
in Etappen die Fassaden, die Dach-
technik, der Bühnenbereich und zu-
letzt der Publikumsraum samt Wand-
gemälde restauriert. Auf Basis von 
Voruntersuchungen konnte die ur-
sprüngliche zurückhaltende Farbigkeit 
wiederhergestellt werden, wodurch 
sich Architektur und Raumeindruck 
wieder wie vor fast 120 Jahren präsen-
tieren. Die neue Haustechnik sowie 
moderne Sanitäranlagen wurden in 
den benachbarten Hang unterirdisch 
eingebaut sowie im Saal geräumige 
barrierefreie Bereiche geschaffen, so-
dass das Theater nun modernen Nut-
zungsstandard mit historischem Am-
biente vereint. PS

Emmersdorf 31, 
Renaissance-Bürgerhaus
Das Objekt wurde nach der Über-
nahme durch die heutigen Besitzer ab 
2020 einer grundlegenden Untersu-
chung unterzogen und auf Basis einer 
denkmalgerechten Planung schließ-
lich in seiner Gesamtheit vorbildlich 

revitalisiert und restauriert. Als ein 
erster Schritt wurde eine eingehen-
de bauhistorische Untersuchung des 
Gebäudebestandes sowie die restaura-
torische Befundung des überlieferten 
Putz- und Fassungsbestandes durch-
geführt. Diese Untersuchungen wur-
den baubegleitend fortgesetzt, sodass 
auch in dieser Phase noch auftretende 
wissenschaftliche Erkenntnisse in die 
nun erstmals detailliert beschriebene 
Baugeschichte des Hauses einfließen 
konnten. Kurzgefasst kann nunmehr 
festgehalten werden: Das Bürgerhaus 
am Hauptplatz von Emmersdorf geht 
in seinem Kern auf die zweite Hälfte 
des 14. Jahrhunderts zurück. Im Zuge 
mehrerer, kurz aufeinander folgender 
Erweiterungsphasen wurde der Bau 
bis spätestens 1500/1550 substanziell 
bis zur heutigen platzseitigen Bau-
flucht erweitert und im 16. Jahrhun-
dert mit einer für die Errichtungszeit 
typischen Fassade in Sgraffitotechnik 
versehen, die einen laut Bauinschrift 
1563 datierten Flacherker einschließt. 
Nach 1751 erfuhr der Bau eine wei-
tere großmaßstäbliche Erweiterung 
durch neu hinzukommende donau
seitige Gebäudeteile, die nach 1836 
innenräumlich umgestaltet sowie 
nach und nach mit bemerkenswerten 
Raumfassungen verschiedener Epo-
chen ausgestattet wurden.
Das urkundlich belegt spätestens 
seit 1693 immer wieder im Besitz 
von Bäckern stehende „Pachhauß 

Sommerarena Baden
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Emmersdorf

Engabrunn,  
Pfarrkirche Hl. Sebastian

historischen Innenräume und die Fas-
saden nun wieder in einer durchwegs 
denkmalgerechten Erscheinung prä-
sentieren. Durch einen sensibel ge-
planten Dachausbau und dank der 
Wahl von Lärchenschindeln als Dach-
deckungsmaterial konnte die Dach-
konstruktion des 19 Jahrhunderts er-
halten, eine moderne Wohneinheit 
im Dachraum geschaffen und die Er-
scheinung des Denkmals im Sinne ei-
ner für die Region typischen Gestalt 
verbessert werden. GE

Engabrunn, Pfarrkirche Hl. Sebasti-
an, Turmsanierung
1465 ist eine Kapelle in Engabrunn 
urkundlich belegt. Seit 1497 wurde 
nachweislich an dem heute bestehen-
den spätgotischen Neubau gearbeitet. 
Bauzahlen an Gewölbeschlusssteinen 
belegen dessen weitgehende Fertigstel-
lung 1511 im Bereich des Chores und 
1513 im Langhaus. Die Weihe der 
neuen Kirche durch den Suffragan-
bischof Bernhard von Passau erfolg-
te am 8. Oktober 1522. Eine Bauzahl 
am Sockelmauerwerk des Turmes be-
legt dessen Baubeginn im Jahr 1533. 
Der Turm wurde also nachträglich 
im Westen an die Kirche angestellt. 
Seine Fertigstellung noch im selben 
Jahr – oder aber nur wenige Jahre spä-
ter – konnte im Zuge der nun abge-
schlossenen Außensanierung mittels 
der über dem nördlichen Schallfenster 
freigelegten Bauzahl [153.] nachvoll-
zogen werden. Er besteht aus einem 
für die Bauzeit typischen spätgoti-
schen Zwickelmauerwerk. Der Sockel 

und zwei Kordongesimse wurden aus 
Zogelsdorfer Kalksandstein gefer-
tigt. Den oberen Mauerabschluss bil-
det ein aus Formziegeln hergestelltes 
Traufgesims, auf dem ein Kranz drei-
ecksförmiger Zinnen aufgeht. Prä-
gend ist der ebenfalls aus Ziegeln 
gemauerte, gegenüber der Außen-
flucht zurückspringende achtseitige 
Turmhelm. Turm und Pyramiden-
helm wurden bauzeitlich mit einem 
einlagigen, gerappten und anschlie-
ßend getünchten Kellenputz überzo-
gen. Die Turmecken zeigen einen De-
kor von in die Putzschicht geritzten, 
ocker gefassten und weiß ablinierten 
Eckquaderungen. 
Im Ergebnis einer umfassenden re-
stauratorischen Befundung waren 
großflächige Putzfehlstellen vor al-
lem am Turmhelm, im obersten 
Turmgeschoss und am Sockel, Sin-
terkrusten in den Schattenzonen vor-
springender Bauteile sowie biogener 
Befall und Ausbrüche der Zinnen-
abdeckungen und Werksteingesim-
se festzustellen. Die Zinnen waren 
durch stehende Wässer und Frost-
sprengung in Teilbereichen statisch 
instabil. Als Restaurierziel wurde die 
technische Sicherung unter Erhalt 
des kulturell hochbedeutenden, al-
terswertigen Erscheinungsbildes de-
finiert. Putzflächen, Werksteine und 
Formziegel wurden vorgefestigt, tro-
cken und feucht gereinigt, partiell 
– wo erforderlich – zusätzlich gefes-
tigt, Hohlstellen hinterfüllt und Risse 
und Fehlstellen mit adäquatem Ma-
terial geschlossen. Putzoberflächen 
wurden in der bauzeitlichen Technik 
mit trocken gelöschtem Kalksand-
mörtel (Kalkspatzenmörtel) ergänzt. 
Instabile, statisch relevante Bautei-
le wurden armiert und gesichert. 

[Bäckerhaus] neben der Fleischbru-
cken“ enthielt bis zuletzt Verkaufs-
räumlichkeiten einer Bäckerei. Im 
Fokus der Planung und Ausführung 
stand zunächst die substanzsichern-
de Erhaltung, während erst im Zuge 
der Arbeiten bzw. nach Fertigstellung 
Ideen für eine räumliche Unterglie-
derung des Gebäudes in unabhängige 
Nutzungseinheiten für Wohnen und 
Arbeiten konkrete Formen annah-
men. Gegenstand der Planung und 
Ausführung war das Herausschälen 
verlorengegangener Raumzusammen-
hänge, das Freilegen der für die Haus-
geschichte bedeutsamen Raumfolgen 
und Raum- und Fassadenoberflächen 
sowie die Ausstattung des Objekts 
mit den Annehmlichkeiten zeitgemä-
ßer Gebäudetechnik. Alle für den Er-
halt der Denkmalsubstanz kritischen 
Arbeitsschritte wurden durch Res-
tauratorinnen und Restauratoren so-
wie Fachfirmen ausgeführt oder res-
tauratorisch begleitet, sodass sich die 
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Gneixendorf, Kapelle

Göllersdorf, Pestsäule (Mariensäule)

einer übergiebelten Portalvorhalle mit 
Krabben- und Kreuzblumendekor. 
Die historischen Fenster bestehen aus 
Bleiverglasungen mit mundgeblase-
nen, bemalten Echtantikgläsern sowie 
handgefertigten Echtantik-Butzen. In 
ihrem überlieferten Erscheinungsbild 
wies die Kapelle eine Zweifärbigkeit 
auf mit weißen Fensterfaschen und 
Gesimsen. Die restauratorische Un-
tersuchung ergab eine einfärbige Erst-
fassung, weshalb man sich entschloss, 
die bauzeitliche Farbigkeit wiederher-
zustellen. Nun präsentiert sich die Ka-
pelle entsprechend ihrem historischen 
Erscheinungsbild wieder einfärbig in 
einem hellen Cremeton mit einer ult-
ramarinblauen Nische über dem Ein-
gangsportal. Dadurch kommt die 
Plastizität der Gliederungselemente 
stärker zur Geltung und die Schatten-
wirkung ist besser erlebbar. Im Zuge 
der Sanierungsmaßnahmen wurden 
auch die Holzlamellen der Schallfens-
ter im Fassadenturm restauriert. Die 
bunten Bleiverglasungen waren in 
Folge von Wind und Hagel stark be-
schädigt, was eine dringende Restau-
rierung erforderlich machte. Gesprun-
gene und zerbrochene Gläser wurden 
teilweise geklebt oder durch Origi-
nalgläser aus dem Lagerbestand der 
Restaurierwerkstätte ersetzt. Die ver-
formten Bleinetze wurden fachgerecht 
wieder begradigt. Abschließend wurde 
das Eingangstor neu gestrichen. Nun 
wird die Kapelle mit frisch restaurier-
ter Fassade wieder als Blickpunkt im 
Ortszentrum wahrgenommen und die 
hochwertigen Bleiverglasungen zeigen 
ihre Leuchtkraft im Innenraum. JA-S

Göllersdorf, Pestsäule (Mariensäule)
Die 1731 nach Entwurf von Johann 
Lukas von Hildebrand ausgeführte, 
künstlerisch eindrucksvolle monu-
mentale Figurengruppe steht in der 
Mitte des Marktplatzes und gleichzei-
tig in der Achse der Schlosszufahrt. 
Der im Grundriss dreiseitige Obe-
lisk besitzt über einem Postament ge-
häuseartig durchbrochene Figurenni-
schen mit den Pestheiligen Sebastian, 
Rochus und Karl Borromäus. Den 
oberen Abschluss bildet ein prachtvoll 
gestalteter Kapitellaufsatz, auf dem 
eine Marienstatue thront. Aufgrund 
statischer Probleme, die anhand von 
Rissbildungen und einer leichten Nei-
gung der gesamten Säule nachvoll-
ziehbar waren, sowie des schlechten 
allgemeinen Zustandes der größten-
teils verwitterten Oberflächen wur-
de eine statische Untersuchung und 
restauratorische Befundung unum-
gänglich. Nach Abschluss der bau-
technischen und restauratorischen 
Voruntersuchungen ergab die Befun-
dung geringere statische Probleme, als 
zunächst vermutet. Die Säule musste 

Wasserführende Schichten im Bereich 
des Helmansatzes wurden dauerhaft 
verschlossen und die Wasserabläufe 
(Wasserspeier) erneuert. Die Siche-
rung des Turmkreuzes wurde erneu-
ert und alle Metalloberflächen wurden 
konserviert. Aufgrund des Restaurier-
zieles konnte eine allzu neuwertige 
Erscheinung des Turmes vermieden 
werden. Vielmehr fügen sich die kon-
servierten und restaurierten Oberflä-
chen perfekt in das alterswertige Er-
scheinungsbild der Kirche ein. GE

Kapelle Gneixendorf, 
Fassadenrestaurierung
Die Ortskapelle zum Heiligsten Her-
zen Jesu wurde 1908 als Kaiser-Franz-
Joseph-Jubiläumskapelle anlässlich 
seines 60. Regierungsjubiläums er-
richtet. Sie steht zurückversetzt von 
der Hauptstraße mit einem kleinen 
Vorplatz auf einem erhöht gelege-
nen Plateau im Ortszentrum. Der 
Vorplatz ist über Stiegen in der Ach-
se des Kapelleneingangs oder seitlich 
über einen dem Geländeverlauf an-
gepassten Weg erreichbar. Das Bau-
werk ist eine im neogotischen Stil 
errichtete Kapelle mit stark eingezo-
genem Chor, am Langhaus gekup-
pelten Spitzbogenfenstern und einem 
zweigeschossigen Fassadenturm mit 
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Krems, Mühlbachgasse, 
mittelalterliche Tonfiguren

nicht zur Gänze abgebaut werden. Le-
diglich der Kapitellaufsatz und die 
Marienstatue wurden mit Hilfe eines 
Krans Stück für Stück abgebaut und 
in die Werkstatt des Restaurators ver-
bracht. Während die Marienstatue re-
stauriert werden konnte, musste der 
massiv geschädigte Kapitellaufsatz neu 
aus Stein wiederhergestellt werden. 
Die Restaurierungsmaßnahmen um-
fassten die Festigung und Reinigung 
der Oberflächen sowie die Ergänzung 
fehlender Steinteile. Rostende Befes-
tigungen wurden entfernt, technisch 
und formal unpassende Ergänzun-
gen ausgetauscht. Die finalen Arbei-
ten umfassten nach der Wiedererrich-
tung der abgetragenen Teile noch die 
Reinigung und partielle Ergänzung 
der bestehenden Vergoldung, das Auf-
bringen einer Schlemme sowie den 
Wiederaufbau des ebenfalls restau-
rierten Metallgitters der umgebenden 
Balustrade. Nach dem Abschluss aller 
Maßnahmen präsentiert sich die Säule 
wieder in ihrem prachtvollen Erschei-
nungsbild und kommt so als zentraler 
Blickpunkt des Platzes wieder voll zur 
Geltung. BUL

Krems, Mühlbachgasse 8–12,  
stadtarchäologische Grabung
Auf einem ehemaligen Parkplatz in 
der Mühlbachgasse 8–12 in Krems an 
der Donau wird auf einer Fläche von 
rund 3000 m² eine Wohnhausanlage 
mit Tiefgarage errichtet. Aufgrund der 
Lage des Grundstückes direkt südlich 
der mittelalterlichen Stadtmauer wa-
ren Befunde der mittelalterlichen und 
neuzeitlichen Vorstadt zu erwarten. 
Von Juni 2022 bis April 2023 wurde 
in enger Abstimmung mit dem Bau-
geschehen die Fläche von einem Team 
der ASINOE GmbH bearbeitet. 

Dabei konnten weitreichende neue 
Befunde der zeitgeschichtlichen, neu-
zeitlichen und mittelalterlichen Stadt-
archäologie ergraben werden. In das 
20. Jahrhundert datieren Befunde aus 
dem Zweiten Weltkrieges und der na-
tionalsozialistischen Herrschaft. Die 
Verfüllungen von Bombeneinschlag-
trichtern sowie einer Grube mit ent-
sorgten Gegenständen enthielten ne-
ben Bauschutt und Hausrat zahlreiche 
Relikte des Krieges wie Helme, Gas-
masken, Waffen und das Schild des 
ehemaligen „Kindergartens des NSV“, 
der sich auf dem Gelände befand. 
Verkohlte Bücher dokumentierten 
den Entsorgungsvorgang der Nazi-
Relikte sehr eindrucksvoll. Auf der ge-
samten Fläche kamen Baustrukturen 
der neuzeitlichen Verbauung zutage. 
Einerseits handelte es sich um Gebäu-
de, die direkt südlich des Mühlbaches 
standen. Andererseits konnte die Par-
zellierung der anschließenden Gar-
tenflächen mit Nord-Süd-laufenden 
Parzellenmauern erfasst und gut in 
Einklang mit dem franzizeischen Ka-
tasterplan gebracht werden. Zu die-
ser Zeitstellung gehörten ferner zwei 
Brunnen. Frühneuzeitlich datieren 
wohl Keller aus Bruchsteinmauer-
werk, die Eingänge mit Treppenab-
gängen aufwiesen. 
Nachdem die Bearbeitung dieser Bau-
befunde abgeschlossen war, wurden 
Planierungen und Schwemmsande 
maschinell abgetragen und die Nut-
zung der Fläche zeigte sich grundle-
gend verändert. In der Mitte des Are-
als wurde auf der gesamten Breite von 
rund 65 m ein Ost-West-laufender 
Spitzgraben vorgefunden, der bis zu 

9 m breit und rund 2,50 m tief erhal-
ten war. Der Graben war im Westen 
bis ca. zur Mitte der Grabungsfläche 
mit Brandschutt verfüllt, der neben 
verbrannten Ziegeln und Holzkoh-
le so viel Tierknochen, Metall- und 
Glasfragmente sowie Keramik des 
17. Jahrhunderts enthielt, dass von 
einem Massenfund gesprochen wer-
den muss. Der Graben lag rund 10 m 
südlich einer spätmittelalterlichen 
Bruchsteinmauer, die ebenfalls als 
Teil der Stadtbefestigung anzusehen 
ist. Da bereits die noch bestehende 
Stadtmauer, die teilweise in das be-
ginnende 14. Jahrhundert gesetzt 
werden kann, sowie eine rund 3 m 
südlich davon bei einer Baubeglei-
tung 2022 aufgetretene mittelalterli-
che Zwingermauer bekannt sind, ist 
diese Mauer wohl als Kontermauer 
anzusprechen. 
Rund 5 m südlich des Grabens 
wurde eine weitere langschmale, 
über die gesamte Breite des Areals 
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Hollenstein an der Ybbs, 
„Haus Haberfeld“ 

Ost-West-verlaufende Verfüllung vor-
gefunden, die wohl zu einem im Spät-
mittelalter verlandeten Bachlauf ge-
hörte. Dieser führte direkt an einer 
Zone mit spätmittelalterlichen, aus 
Bruchsteinen errichteten Gebäuden 
vorbei, die durch eine Einfassungs-
mauer nach Norden hin gegen den 
Bachlauf abgegrenzt war. Das größe-
re Gebäude (ca. 12 × 9 m) war rund 
1 m aufgehend erhalten. Sein Bruch-
steinmauerwerk enthielt stellenwei-
se Steinquader und Opus spicatum, 
zeigte innen und außen Reste von 
Kalkputz und besaß einen Mittelpfei-
ler, mit Holzwänden abgeteilte Räu-
me und die verkohlten Reste eines 
Fußbodens. Vorläufig kann das Ge-
bäude wohl um 1300 datiert werden. 
Westlich daneben befand sich ein wei-
teres, kleineres Gebäude (8,30 × min. 
4,50 m), das nicht vollständig erfasst 
werden konnte, aber durch das Vor-
handensein eines Herdfundamentes 
und eines Mörsers als Küche anzu-
sprechen ist. Ein drittes Steingebäu-
de war nur noch in den Ausrissgruben 

seiner Fundamentmauern erhalten. 
Zu diesem Ensemble gehörten ferner 
zwei gemauerte Brunnen, eine recht-
eckige gemauerte Grube (Latrine? Ab-
fallgrube?) und mehrere Fassgruben. 
Aus den Gruben konnten zahlreiche 
Ganzgefäße des 14. Jahrhunderts ge-
borgen werden. Ferner wurden he-
rausragende figürliche keramische 
Fundstücke gemacht: ein Reiterfi-
gürchen, eine weibliche Tonfigur mit 
Zöpfen und ein Aquamanilebruch-
stück in Pferdeform. Birnenförmige 
Öfen mit Schürkanal, Gruben und 
Pfostenstellungen gehören ebenfalls in 
diese Zeitstellung. Eine wirtschaftli-
che Nutzung dieser Gebäude scheint 
naheliegend.
Die spätmittelalterlichen Gebäude 
überlagerten eine ältere Verbauung des 
Hochmittelalters (13. Jahrhundert). 
Herausragend dabei waren mehrere als 
Holzschwellbalkenbauten mit Stein-
fundament errichtete Gebäude, die 
mit Lehmfußböden ausgestattet wa-
ren und Feuerstellen aufwiesen, die mit 
Flusskieseln oder Keramikfragmenten 

eingefasst waren. In das Hochmittelal-
ter datiert auch eine stattliche Zahl von 
Erdbefunden, zu der weitere eingetiefte 
Öfen und zahlreiche Gruben gehören. 
Pfosten und Gräbchen sind zu einem 
Siedlungsbefund zusammenzufassen, 
der noch älter als die Holzbauten zu 
datieren ist. Eine nähere zeitliche Ein-
ordnung ist erst nach ausführlicher 
Fundauswertung möglich. Die kom-
plexe Siedlungstätigkeit der mittelal-
terlichen Vorstadt in der Mühlbach-
gasse begann folglich bereits vor dem 
13. Jahrhundert und damit auch vor 
der Errichtung der Stadtmauer im frü-
hen 14. Jahrhundert. Die Funktion der 
qualitätsvollen Steingebäude außer-
halb der Stadtmauer wird noch Gegen-
stand der Forschung sein, ebenso wie 
die zeitliche Einordnung des mittelal-
terlichen Siedlungsbeginns zwischen 
Mühlbach und Donauufer. US 

Hollenstein an der Ybbs, Wenten 13, 
„Haus Haberfeld“ 
Auf einem der südwestlichsten Hö-
henzüge Niederösterreichs an der 
steirischen Grenze liegt die Flur 
Haberfeld im Ortsteil Wenten („Am 
Wentstein“), wo seit alters her ein 
Saumpfad über den Frenzsattel in die 
Obersteiermark und somit zum steiri-
schen Erzberg führte, dessen Erzeug-
nissen bekanntlich die wirtschaftliche 
Prosperität der „Eisenwurzen“ zu ver-
danken ist. Ein imposantes histori-
sches Zeugnis an diesem Schnittpunkt 
der Wirtschaftsverflechtungen bildet 
Wenten 13, das „Haus Haberfeld“, 
welches mit seinen reich gestalteten 
Architekturformen, dem ursprüng-
lich steilen Schopfwalmdach und der 
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Schlosspark Laxenburg,  
Haus der Laune

1798 nach Plänen des Architekten 
Johann Ferdinand Hetzendorf von 
Hohenberg geplant und im Schloss-
park Laxenburg, dem bedeutendsten 
Landschaftsgarten Österreichs, als ein 
„Meisterstück von komisch-allego-
rischer Dichtung“ errichtet. Wenige 
Jahre später, 1809, wurde es bei krie-
gerischen Auseinandersetzungen stark 
beschädigt. Der unvergleichliche Cha-
rakter des Bauwerks ging jedoch end-
gültig im Zuge der notwendigen Re-
novierungsarbeiten 1814 verloren, als 
es mit einer schlichten, frühklassizisti-
schen Fassade bekleidet und in verein-
fachten Formen wiedererrichtet wur-
de. Im Zweiten Weltkrieg fiel auch 
dieses „Lusthaus im Eichenhain“ dem 
feindlichen Beschuss sowie in der Fol-
ge den verstärkt einsetzenden Ver-
fallsprozessen zum Opfer. Übrig blieb 
eine romantische Gefühle auslösende 
Ruine. Die ursprüngliche Bedeutung 
und die Intention des Architekten lie-
ßen sich kaum mehr erahnen. Ledig-
lich geringe Reste der Putzoberflächen 
deuten heute auf wesentliche Gestal-
tungsperioden hin. 
2015 wurden erste Überlegungen zur 
Bewahrung der verbleibenden Über-
reste dieses außergewöhnlichen Kul-
turgutes angestellt. Fundament der 

charakteristischen Sgraffitofassade je-
denfalls in die frühe Neuzeit zurück-
reicht. Mehrfach überarbeitet und in 
die Jahre gekommen entsprach die 
Fassade zuletzt durch systemswidrige 
Teilübertünchungen, dicke Schmutz-
ablagerungen und sonstige Schäden 
nicht mehr der Idee einer repräsenta-
tiven Außenwirkung und auch vom 
konservatorischen Standpunkt her 
war eine Konsolidierung anzustreben. 
Als Restaurierziel wurde definiert, die 
im Bestand überlieferten Bau- und 
Reparaturphasen in ihrer Einzigartig-
keit zu belassen und gleichzeitig die 
im Lauf der Jahrhunderte oft nur par-
tiell und in unterschiedlichen Hand-
werkstechniken ausgebesserten Teil-
bereiche in eine einheitliche und in 
seiner Gesamtheit wieder lesbare Ar-
chitekturoberfläche zusammenzuzie-
hen. Die gelungene Restaurierung des 
„Hauses Haberfeld“ schärft nicht nur 
Blick für die Bewahrung des ländli-
chen Kulturerbes, sondern bietet si-
cher einen der Höhenpunkte auf den 
Bergwanderrouten Hollensteins. CR

Schlosspark Laxenburg, Haus der 
Laune
Im Auftrag von Maria Theresia II. 
wurde das „Haus der Laune“ um 

späteren Umsetzung waren restaura-
torische, bauhistorische und archäo-
logische Untersuchungen sowie Gut-
achten in Hinblick auf Statik und 
Konservierung, die 2017/2018 durch-
geführt wurden. Auf Basis der gewon-
nenen Erkenntnisse wurden in ver-
schiedenen Entwurfsstudien mögliche 
Nutzungsvarianten der Ruine erörtert. 
In einem Konsens der Betriebsgesell-
schaft Schloss Laxenburg mit dem 
Bundesdenkmalamt, den Planern 
und den ausführenden Firmen sprach 
man sich gegen eine Wiederherstel-
lung des ursprünglichen Erschei-
nungsbildes aus. Vielmehr standen 
die unverfälschte Erhaltung der Origi-
nalsubstanz und eine Wiederzugäng-
lichmachung des Objekts im Vorder-
grund. Für die Besucherinnen und 
Besucher im Schlosspark Laxenburg 
soll die Ruine mit ihrer stark durch 
die Geschichte geprägten Biografie 
authentisch und unverfälscht erhalten 
bleiben. Mauerstrukturen, bestehende 
Öffnungselemente wie Tür- und Fens-
tergewände sowie die äußeren Stufen-
anlagen wurden statisch konsolidiert. 
Der originale Putz- und Fassungsbe-
stand wurde konserviert und mittels 
einer zurückhaltenden Retusche lesbar 
gemacht. Im Inneren wurde über dem 
archäologisch gesicherten historischen 
Bodenaufbau eine neue Laufschicht 
eingebracht. Den „krönenden“ Ab-
schluss des Objekts nach oben hin 
bildet nun ein elegantes, gemäß dem 
vielgestaltigen Gebäudeumriss vorkra-
gendes Dach, welches – wie über der 
Mauerkrone schwebend – die Funk-
tion eines Witterungsschutzes für den 
romantischen Ruinenbau erfüllt.
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Die polykulturelle Fundstelle im 
Wirtschaftsparks Krems-Gedersdorf 
(KG Theiß)
Zwischen den Orten Theiß, Stratzdorf 
und Schlickendorf wird seit 2010 der 
Wirtschaftspark Krems-Gedersdorf 
(KG Theiß) kontinuierlich entwi-
ckelt. Im Zuge dessen kam es zu um-
fangreichen archäologischen Arbei-
ten. Seit Dezember 2020 wurde nach 
einer ersten Etappe zwischen 2010 
und 2018 im Ausmaß von 40.000 m² 
in mehreren Abschnitten eine weite-
re Fläche von insgesamt 42.000 m² 
archäologisch bearbeitet. Auf nahe-
zu der gesamten Grabungsfläche be-
fanden sich archäologische Befunde, 
im Wesentlichen handelt es sich um 
typische Siedlungsbefunde einer um-
fangreichen polykulturellen Siedlung. 
Weder im Osten noch im Süden kann 
man von einem Ende der Besiedlung 
ausgehen.
Die ältesten Befunde stammen aus 
der späten Mittelbronzezeit und sind 
teilweise bereits an den Übergang zur 
Urnenfelderkultur zu datieren. Es 
handelt sich meist um einfache Gru-
ben. Das keramische Fundmaterial ist 
durch orangetonige Vorratsgefäße mit 
senkrechter Fingerstrichverzierung an 

Hals, Schulter und Bauch geprägt; 
aber auch geglättete Feinkeramik 
ist vorhanden. Herausragend ist die 
Hälfte eines steinernen Gussmodels. 
Sehr markant sind die hallstattzeitli-
chen Siedlungsbefunde: Es handelt 
sich überwiegend um tiefe rechtecki-
ge Grubenhäuser bzw. Keller. Bisher 
wurden mehr als 50 dieser Objek-
te dokumentiert. Nur selten wur-
den (tragende) Pfostenstellungen in-
nerhalb der Gruben oder in nächster 
Nähe beobachtet. Auch das hallstatt-
zeitliche Fundmaterial ist umfang-
reich und vielfältig. Neben einfacher 
Gebrauchskeramik wurde ein großer 
Bestand an Feinkeramik geborgen. 
Neben dem keramischen Fundmate-
rial wurden zahlreiche Webgewich-
te und Spinnwirtel geborgen, die für 
eine intensive Textilproduktion spre-
chen. Hervorzuheben ist die beacht-
liche Anzahl an Geweih- und Kno-
chenartefakten, wie etwa Pfrieme, 
eine Büchse und mehrere Geweih-
hämmer. Unter den wenigen Metall
funden befinden sich eine Mehrkopf-
nadel und eine Rollenkopfnadel aus 
Buntmetall. Singulär ist der Fund 
einer noch funktionsfähigen Ton-
rassel mit schwarzer geometrischer 
Bemalung. 
Der latènezeitlichen Siedlungspha-
se sind sechs langrechteckige Gru-
benhäuser mit zwei innen liegenden 
Pfosten und Fußboden zuzuordnen. 
Hinzu kommen vereinzelte Pfosten 
und kleinere Gruben. Das Fundma-
terial ist durch Grafittonkeramik mit 
Kammstrich geprägt; ergänzt durch 
brauntonige Feinkeramik. Aus Ton-
scherben recycelte Spinnwirtel sind 

typisch für diese Zeitstellung und 
mehrfach im Fundmaterial vertreten. 
Charakteristisch für die kaiserzeitliche 
Siedlung sind Sechspfostenbauten mit 
leicht ausgestellten tiefen Firstpfosten. 
Es wurden ca. 60 dieser Objekte frei-
gelegt. Sie wiesen einen Stampflehm-
boden auf, in dem zahlreiche Stecken, 
bis zu 200 in einem Haus, zu finden 
waren. Nur in einem Fall wurde eine 
zentrale Feuerstelle nachgewiesen. Des 
Weiteren ließen sich auch Pfosten-
ständerbauten dokumentieren. Häufig 
sind Speichergruben, die unterschied-
liche Wandverläufe – gerade bis ein-
gezogen – aufweisen. Singulär ist ein 
Brunnen: Die Baugrube wies oben 
eine runde Form (Durchmesser 5 m) 
auf, im unteren Bereich konnte man 
noch das Negativ eines rechteckigen 
Brunnenkastens dokumentieren. Das 
keramische Fundmaterial ist abwechs-
lungsreich und rangiert von einfa-
cher Grobkeramik bis zu schwarzer, 
spiegelnd glatt polierter Feinkeramik. 
Auch zahlreiche Knochenartefak-
te wurden geborgen. Hervorzuheben 
sind eine verzierte Knochennadel und 
mehrere Dreilagenkämme. Herausra-
gend ist eine kleine Buntmetallfibel 
aus der Verfüllung eines Sechspfos-
tenbaus. Häufig sind auch römische 
Importstücke.
Die Spätantike bzw. Völkerwande-
rungszeit ist ebenfalls am Fundort 
vertreten. Bisher wurden zumindest 
drei leicht eingetiefte Häuser mit 
Eckpfosten bzw. Pfosten entlang der 
Schmalseiten sowie zahlreiche Spei-
chergruben dokumentiert, in denen 
völkerwanderungszeitliches bzw. spät
antikes Fundmaterial geborgen wur-
de. Charakteristisch und zahlreich 
vertreten sind Reibschalen mit grüner 
Glasur in unterschiedlichen Formen. Theiß, Gefäß der Kalenderbergkultur
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Weiters fand man auch einglättver-
zierte Ware sowie Gefäße mit ge-
kerbtem Rand. Herausragend ist der 
Fund einer Stabwaage. Wahrschein-
lich demselben Zeithorizont zuzuord-
nen ist eine kleine Gräbergruppe, die 
aus acht Körpergräbern bestand. Als 
Beigaben sind unter anderem ein Paar 
Bügelfibeln mit halbrunder Kopf-
platte, drei Knubben und schwal-
benschwanzförmigem Fuß, mehrere 
Schläfen- bzw. Ohrringe, ein Dreila-
genkamm und diverse Perlen zu nen-
nen. Zu den jüngsten Befunden der 
Grabung gehören wenige frühmit-
telalterliche Grubenhäuser. Aus der 
Verfüllung wurden Scherben mehre-
rer Keramiktöpfe geborgen. Sie wei-
sen Kammstrich, Wellen- und Linien-
bandverzierungen auf.
Zusammenfassend ist festzuhalten, 
dass die Fundstelle im Gewerbepark 
Krems-Gedersdorf (KG Theiß) allein 
aufgrund der Größe der bisher ergra-
benen Fläche und der dabei vorgefun-
denen Befundquantität und -quali-
tät als außergewöhnlich anzusprechen 
ist. Sowohl die hallstattzeitliche Sied-
lung als auch die kaiserzeitliche Sied-
lung haben ein beachtliches Ausmaß. 
Bei der letztgenannten handelt es sich 
wohl um eine der größten archäolo-
gisch untersuchten Siedlungen dieser 
Zeitstellung in Österreich. Die um-
fangreichen dokumentierten Sied-
lungsstrukturen und das vielfältige 
Fundmaterial der einzelnen Epochen 
geben spannende Einblicke in die 
jeweilige Lebenswelt. JB

Watzelsdorf, Pfarrkirche, 
Generalsanierung
Der nach den Plänen von Damisch 
und Meinhardt in den Jahren 
1794–1803 errichtete josephinische 

Kirchenbau thront weithin sichtbar 
auf einer Anhöhe am südlichen Orts-
rand von Watzelsdorf. Der Saalbau 
weist neben einer klassizistischen Aus-
stattung auch drei bemerkenswerte 
Deckengemälde von Hans Alexander 
Brunner aus dem Jahr 1956 auf. Nach 
Auftreten deutlich sichtbarer Ris-
se im Mauerwerk als Folge von Bau-
werkssetzungen wurde die Pfarrkirche 
vermessen und bautechnisch unter-
sucht. Nach Vorlage des Ergebnisses 
der statisch-konstruktiven Befundung 
wurde klar, dass eine statische Konso-
lidierung unumgänglich war. Es wur-
de schließlich der Entschluss gefasst, 
neben den notwendigen statischen 
Substanzsicherungsmaßnahmen auch 
eine Innensanierung durchzufüh-
ren. Eine restauratorische Befundung 
der Raumschale und der Ausstattung 
wurde vorgenommen und basierend 
auf Analysen der Schadensphänome-
ne das Maßnahmenkonzept für die 
Restaurierung und Sanierung ausge-
arbeitet. Im Zuge der in mehreren 
Jahresetappen durchgeführten umfas-
senden Sanierung wurde die Pfarrkir-
che zuerst statisch konsolidiert. Das 
Kirchengebäude wurde unterfangen 

Watzelsdorf, Pfarrkirche

und alle Risse wurden kraftschlüs-
sig verschlossen. Anschließend wurde 
der Fassadenverputz im Sockelbereich 
partiell ausgebessert und neu gestri-
chen. Bei der zweiten Sanierungsetap-
pe stand die Reinigung, Konservie-
rung und Restaurierung der gesamten 
Kirchenausstattung im Fokus. Die 
Raumschale wurde gereinigt, anschlie-
ßend verputzmäßig ausgebessert und 
schließlich neu gefärbelt. Die Maß-
nahmen bei den mit Stuckrahmen 
eingefassten Deckengemälden um-
fassten die Reinigung und Festigung, 
das Verfüllen von Hohlstellen, Schlie-
ßen von Rissen, Retuschen der Mal-
schicht sowie die Freilegung, Festi-
gung und Erneuerung des Anstrichs 
der Stuckornamentik. Nach Abschluss 
sämtlicher Arbeiten präsentiert sich 
das Kirchenbauwerk sowohl in seiner 
Außenerscheinung als auch im In-
nenraum mit seinen farbenprächtigen 
Deckengemälden wieder in tadello-
sem Zustand. BUL
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Buchempfehlung

Ausstellungsempfehlung

Österreichische Denkmaltopographie 5
Stadtmauern in Niederösterreich
Markt- und Stadtbefestigungen

Der fünfte Band der Reihe „Öster-
reichische Denkmaltopographie“ 
berichtet über die umfassende Un-
tersuchung und Erfassung von Stadt-
mauern in Niederösterreich. 

Auf dem Gebiet des heutigen Bun-
deslandes Niederösterreich haben sich 
zahlreiche Markt- und Stadtbefesti-
gungen erhalten. Erstmals wurden 
ihre materiellen Reste in einem lang-
jährigen Projekt inventarisiert und 
bauhistorisch aufgearbeitet. 
Das Buch bringt neben einleitenden 
Forschungskapiteln einen zusammen-
fassenden Katalog. Die Bauten er-
zählen vom vielen Generationen lan-
gen Wunsch der Gemeinden nach 
Sicherheit, aber auch Repräsentation 
und Organisation. Sie zeugen von der 
kontinuierlichen Weiterentwicklung 
der Wehrarchitektur von einfachen 
Holz-Erd-Anlagen bis hin zu ausge-
feilten Kanonenfestungen.
Mit fast 500 Seiten, etwa 60 Bau
altersplänen und zahlreichen histori-
schen Ansichten sowie gegenüberge-
stellten modernen Fotos führt dieses 
Buch in die faszinierende Welt der 

Die Ausstellung „RENAISSANCE 
einst, jetzt und hier“ ist eine Zeitreise 
in eine Ära voller revolutionärer Ideen 
und bahnbrechender Entdeckungen 
– und die Schallaburg wird dabei zur 
großen Bühne der Renaissance.
Das Zeitalter der Renaissance hat uns 
ein umfangreiches Erbe hinterlassen, 
das allgegenwärtig ist und weit über 
Kunst- und Bauwerke hinausgeht. 
Die Idee vom Menschen als Individu-
um und die Vorstellung von idealer 
Bildung sind Beispiele für Themen, 
die ihren Ursprung in dieser Zeit ha-
ben und unsere Welt heute noch 
prägen. 
Die Ausstellung spürt der Wir-
kungsgeschichte dieser großen 

historischen Märkte und Städte Nie-
derösterreichs ein und schafft eine 
Grundlage zur Erkundung des über-
lieferten Bestands. 
Der Band erscheint zugleich als E-
Book, das nach Erwerb des Buches 
gratis heruntergeladen werden kann. 
Das Buch kann direkt über den Verlag 
Berger bezogen werden (siehe auch 
QR-Code unten): https://www.verlag-
berger.at/detailview?no=3019

Bundesdenkmalamt / Hermann 
Fuchsberger, Patrick Schicht (Hg.):
Stadtmauern in Niederösterreich. 
Markt- und Stadtbefestigungen
2022, 488 Seiten, 45,00 €
ISSN 2616-4957

kulturgeschichtlichen Epoche nach – 
ausgehend von der Schallaburg selbst. 

RENAISSANCE einst, jetzt und hier!
13. April bis 3. November 2024 
Mo. bis Fr. 9 bis 17 Uhr  
(Einlass bis 16 Uhr)
Sa., So. u. Feiertag 9 bis 18 Uhr  
(Einlass bis 17 Uhr)

Kontakt & Information
Schallaburg
Kulturbetriebsges.m.b.H.
A-3382 Schallaburg 1
+43 2754 6317-0
buchung@schallaburg.at
www.schallaburg.at
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Nachbestellung, Bezug
Wenn Sie die Broschüre der Reihe „Denkmalpflege
in Niederösterreich“ noch nicht regelmäßig erhalten 
haben und die kostenlose Zusendung wünschen, 
senden Sie uns die Antwortkarte ausgefüllt zu. 
Verwenden Sie diese auch für allfällige 
Mitteilungen, Anregungen und Adressänderungen. 
Schreiben Sie bitte an:
Landeshauptfrau Mag.ª Johanna Mikl-Leitner,
Landhausplatz 1, 3109 St. Pölten
oder senden Sie uns ein E-Mail an noe-denkmalpflege@noel.gv.at
bzw. senden Sie uns ein Fax unter 02742/9005-13029.

Hinweis
Alle Broschüren können im Internet heruntergeladen werden unter:  
https://www.noe.gv.at/noe/Kunst-Kultur/Denkmalpflege_Noe.html

Auf Wunsch können Ihnen alle verfügbaren Broschüren zugeschickt werden.
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